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Die Belauschten.
^Nach dem eigenen Gemälde gezeichnet von ProfessorKarl Hübner.

Handelt es sich hier ans Prof . Karl Hübn er ' s Bilde anch
nicht nin ein gleich verhäng-

s nißvollcs Geheimniß, wie
auf dem jüngst im Bazar
gebrachten der„Entführung ",
so ist es den beiden hübschen
Bertrauten doch sicherlich
nicht nach ihrem Sinn , daß

. noch ein Unberufener zum
Mitwisser wird. Und für
das am wenigsten dazu be¬
rufene Wesen würden sie
vielleicht dic Alte erachten,
die sich da ungestört hcran-
nnd damit in dies ihr keines¬
wegs geschenkte und gern gc-

i gönnte Vertrauen hincin-
i schleicht. Dic beiden Alten,

der böse „olle Draak," wie
i der brave„Unkcl Bräsig" die
>Schwiegermutter seiner ver¬

ehrten Freundin , „Frau
Nüßlcrn", nennt, mit ihrem
würdigen, halbtanbcn Ehe¬
mann, in Fritz Reuter's

! „Stromtid", sie haben wohl
recht, wenn sie sich einen

! Hügel ans offenem Felde als
Passendsten Platz auswählen,
um sich ihr Herz auszuschüt¬
ten und sich ihre Geheim¬
nisse, ihre bösen Rathschläge
und Absichten gegenseitig
in die Ohren zu schreien.
So sehen sie ans weiter Ferne
schon jeden sich ihnen Nä¬
hernden und können sich dar¬
nach richten. Aber im Alter,
wie diese beiden blühenden
Dirnen hier, ist man noch
nicht so klug geworden. Da
hält man das traulichste
Plätzchen zugleich anch für
das geeignetste zu Vertrau¬
lichkeiten und zu Bekennt¬
nissen. Man überlegt nicht,
daß gerade das , was die
Vertrauten am sichersten
„dem Auge der Welt" zu
verbergen scheint, auch eben
so sicher dem ihren dic Nähe
und „des Verräthers feind¬
lich Lauschen" verbirgt.

Und wo plauderte cS
sich besser, wo hätten sich in
ollen Zeitaltern der Welt
junge Herzen leichter und
weiter erschlossen, als am
Plätschernden Brunnen , am
rieselnden Quell? Seit den
uralten Tagen, als Jsaak's
Knecht für seinen Herrn um
Rebckka freite, bis heute, in
der Wüstenoase, ivie am alter-
thümlichen, Wasser speienden
Marktbrnnncn des Städt¬
chens, oder am lebendigen
Ouell, welcher der von dich¬
tem Gebüsch beschatteten
Felswand, nahe dem Fuß¬
wege vom Dorfe her, ent¬
springt — immer haben die Weiber und Mädchen gern dort
verweilt, länger , als es den Müttern und Herrinnen lieb war,
am längsten sicher, wenn ihnen Etwas dabei Gesellschaft leistete,
was ihnen eben— lieber war, als jene und die ganze übrige Welt.
„Dic Mädchen werden immer getadelt, die lange beim Brunnen
verweilen, und doch ist es an: rinnenden Quell so lieblich zu
schwätzen," sagte Dorothea zu Herrmann, nachdem sie, lange ans

die Krüge gelehnt, ans dem steinernen Rande gesessen, ihr spiegeln¬
des Bild in des Brunnens blauer Tiefe betrachtet und jene ver¬
stellten Reden gewechselt hatten, bei denen ihr bereits in Liebe
erglühendes Herz noch ganz Anderes sich dachte, als ihre Lippen
sprachen und gestehen mochten.

oic Aelnujrhien.
Nach dem eigenen Gemälde gezeichnet von Professor Karl Hübncr.

Auch hier ist es kühl und traulich, des Quells dünner Wasser¬
strahl rieselt und murmelt leise in das steinerne Becken; das
Laub flüstert, kaum vom linden Sommcrwind bewegt, und streut
seinen klaren Schatten über dic Felsplattcn des Bodens und das
Gestein des Mäuerchens. Es ist so still, so einsam, so sicher um¬
friedet. Da haben sich anch die beiden Dorfschönen sestgeschwätzt.
Im Haus daheim, im Hof, in der Scheuer und im Felde gibt es

so selten eine ruhige Viertelstunde und einen sichern Ort , sich das
von der jungen Brust herunter zu reden, was sie beklemmt, be¬
drückt und beglückt. Und sie hätten sich doch soviel zu sagen, was
für keines Andern Ohr paßt. Vor einander haben sie keine Ge¬
heimnisse; gingen sie doch zusammen in dic Schule zum Cantor

und saßen in der Kinder¬
lehre und standen zusam¬
men vor dem Herrn Pastor
am Altar bei der Einsegnung.
Zumal der Bärbel , da hin¬
ten auf der Bank, ist das
Herz so voll; sie drückt die
Hand gegen dic Brust , als
fühlte sie, sein heißes Klopfen
drohe sie zu zersprengen.
Hat sie doch heute von ihrem
Schatz ans der Hauptstadt
einen Brief bekommen und
was für 'neu schönen! Da
dient er bei den Gardefüsi¬
lieren; und sieht so schmuck
und stolz aus in seiner Uni¬
form. Und gewiß: dic Mäd¬
chen dort mögen sich die Augen
nach ihm ausgucken, wenn
er so stramm daher kommt.
Aber er ist so treu wie hübsch;
und hier hat er's geschrieben,
daß ihm Nichts an allen An¬
dern läge, und er keinen an¬
dern Schatz möchte, als sie;
und wenn seine Zeit um
wäre, was nicht lange mehr
danre, dann käme er ins Dorf
und übernähme seines Va¬
ters Hof, und „bist Du dann,
bist Du dann mein Schätzet
noch, dann soll die Hochzeit
sein."

Du Glückskind! denkt
das Mareili, wie sie den Brief
gelesen, und sieht der Freun¬
din mit lächelndem Erstau¬
nen in die dunkeln Augen.
Und kein Mensch hat davon
Etwas gewußt! Es sollt' es
auch Keiner wissen, Keiner
was davon erfahren, nicht
eher, als bis Er kommen kann
und um sie freien. Nun, die
Vertraute soll's nicht krän¬
ken, und sie wünscht ihnen
Glück und Segen, und wenn
sie ihnen behilflich sein kann
— nicht mehr wie gern, ivas
thut man nicht für soa Paar
Leut!

Wo stecken die Dirnen?
— Der Alten zu Hause—
ist sie Mutter oder Verwandte
oder Herrin von Haus und
Hof, in dem jene dienen? —
ist die Zeit schon längst zu
lang erschienen, seit die zum
Brunnen gingen: sie muß
doch einmal nachsehen. Die
Neugier und der Aerger
lassen ihr den Weg nicht
sauer werden. Da, schon wo
ihr das dichtbelaubte Gebüsch
noch den Blick auf das Plätz¬
chen am Brunnen wehrte,
hört sie mit dem Rieseln des
Wassers das Plaudern und
muntre Lachen der Beiden.

Um so weniger mag sie sich und ihr Kommen selbst hörbar machen.
Jetzt ist sie an die Lücke der alten Steinmauer gekommen, wo der
Weg über die niedergetretenen ausgebrochenen Quadern zum Quell
führt. Da , sich etwas vorbeugend, die Linke aufs Gemäuer ge¬
stützt, erkennt sie zwischen den lichtern Zweigen durch sehr wohl
die Beiden, die sie suchte, erkennt auch wohl das Papier auf dem
Schooß in der Hand der Einen. Und die ihre streckt sich aus, als
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wollte sie ihr es an? liebsten gleich fortreißen, um „Hintsr all die
Schliche und Heimlichkeiten zu kommen", die man vor ihren wach¬
samen Augen versteckt.

Aber ein solches Zornesungewitter der Alten gegen die
Jungen, welche nicht anders thun/als jene ihrerzeit selbst gethan,
geht vorüber und schlägt nur selten ein. Wenn der Freier oder
seil? Werber kommt, um anzuhalten um den längst schon heimlich
geliebten Schatz, so werden sich, wenn er sonst genügend hat und
gibt und wenig genug mit und außer dein Mädchen fordert, bald
auch die hohen Wogen des Aergers und der Entrüstung legen.
Diese Geschicke scheinen fernab zu liegen von? großen Strom der
Weltgeschichte, welcher jenes Paar ans den?Bilde der„Entführung"
in seine Wirbel hineinriß. Freilich, wer will das sicher behaupten
in Zeiten wie die jüngsten und gegenwärtigen, wo die heilige und
gewaltige Leidenschaft der Vaterlandsliebe die Volksseele bis ii?
ihre letzten Tiefen aufwühlte und stürmte, und jeder Einzelne sei??
Alles einsetzte für des Landes Schutz, Errettung und Ehre! Jin
vorigen Sommer und Herbst lachten auch an? plätschernden Fels¬
brunnen des entlegensten deutschen Gebirgsdorfes wenige Müdchen-
gcsichter so harmlos glücklich, unbefangen wie diese hier. Wenn
da Annaliscn's , Bärbels oder Mareili's Hände einen Brief von?
treuen Schatz hielte??, den er der Feldpost in? fernen Frankreich
anvertraute/so flösse??, auch wenn er noch des Schreibers Leben
und Liebe beivies, doch viel bittre Thränen aus den hübschen
Augen, und im schmerzlichen Schluchzen hob sich stürmisch krampf¬
haft die beklommene junge Brust.

Der Maler dieser„Belauschten", Prof. Karl Hübner in
Düsseldorf, kann eigentlich als der rechte geistige Pfadfinder und
Bahnbrecher für das heutige Geschlecht der dortigen Dorfgeschichten-
maler betrachtet werden. Seine Vorgänger suchten dem Landvolk
und dein ländlichen Leben weit eher den Schimmer einer heran¬
gebrachten romantischen Poesie zu geben, als daß es ihnen beson¬
ders darauf angekommen wäre, einen hohen Grad von Wahrheit,
von Uebereinstimmung mit der Realität darin zu erreichen. Bei
seinen?ersten Auftrete??, ii? seinen zuerst Aufsehen erregenden Ge¬
mälden erstrebte und erreichte er eine große und allgemeine Wir¬
kung in?deutschen Publikum durch eine stark ausgesprochene sociale
Tendenz, die er in s-Zne Bilder legte. Dieser Art war der be¬
rühmte„Wildschütz" (18IK). Später ist er, wie so viele Andere,
auf andern Gebieten ruhiger und mit der Welt versöhnlicher ge¬
worden und begnügt sich, bald novellistische, bald humoristische, bald
idhllische, bald ernstere Dorsbilder zu malen, kräftig und gesund
in der Empfindung und Malerei und selten ohne einen gemüth¬
lichen, liebenswürdigen Reiz. Daß ein solcher diese„Belauschten"
vorzugsweise auszeichnet, sehen die Beschauer, auch ohne daß ich
sie es versichere. Pictsch.

Ein Geistcrklopfcn.
Studie vonÄ. Turgcnew.

I.
Wir saßen in?Kreise zusammen, und unser Freund Alexander

Riedel— Deutscher dein Rainen nach, aber Russe mit Leib und
Seele— begann also:

Ich will Ihnen, meine Herren, eine Geschichte erzählen, die
ich 18!!0 erlebt habe; es sind vierzig Jahre her, wie Sie sehen. Ich
werde kurz sein: unterbrechen Sie mich nicht. Ich hatte eben die
Universität verlassen und lebte damals in Petersburg. Mein
Bruder war Fähnrich bei der reitenden Gardcartillerie, seine Bat¬
terie stand im Lager von Krasnoja Selo. Es war in?Sommer;
mein Bruder wohnte nicht in Krasnoja Selo selbst, sondern in
einen?kleinen Dorfe ii?der Nähe, wo ich ihn häufig besuchte. Ich
machte schließlich die Bekanntschaft all seiner Kameraden. Er be¬
wohnte eine erträglich saubere Hütte gemeinschaftlich mit eine???
Officicr seiner Batterie, Elias Stephanitsch, das war sein Name,
mit den? ich vertrauter wurde, als mit den anderen Officieren.
Marlinsky ist jetzt veraltet, man liest ihn nicht mehr, und sein
Name schon erregt ein Lächeln; aber zu der Zeit machte er Auf¬
sehen, und selbst Puschkin hielt nach der Ansicht der damaligen
Jugend nicht den Vergleich mit ihn? aus. Man betrachtete ihn
nicht nur als den ersten der russischen Schriftsteller, er hatte auch,
und das ist viel schwerer und viel seltener, er hatte seiner zeitge¬
nössischen Generation bis zu eine???gewissen Punkt seine??Stempel
ausgedrückt. Auf jeden? Schritt begegnete man Heldenä. 1a. Nur-
linokz-, hauptsächlich in der Provw.z, und ganz besonders ii?der
Armee, speciell in der Artillerie, sie redeten und corrcspondirtcn
in seiner Sprache. Sie nahmen in der Gesellschaft eii? finsteres
verschlossenes Wesen an, „den Stur???ii? der Seele und das Feuer
in?Blut," lvie der Lieutenant Belozor von der Fregatte„Nadcjda".
Sie verzehrten die Herzen der Weiber.

Wie man weiß, hat sich dieser Typus noch lange bis zur Zeit
Pctschirima's erhallen. Und was fand man nicht Alles ii?diesem
Typus! Den Bhronismus, den Romantismus, Erinnerungen aus
der französische??Revolution, an die Decembristcn und die Ver¬
götterung Napoleon's ; den Glauben an das Verhängniß, an einen
Stern, an die Kraft des Charakters, Poesie und Phrase und die
Furcht vor dein Nichts, die unruhigen Strömungen einer be¬
schränkten Eigenliebe und zu gleicher Zeit Kühnheit und thätige
Kraft hochherziger Bestrebungen und schlechte, rohe Erziehung,
aristokratische Gelüste und die Frivolitäten eines Gecken. Aber
genug des PhilosophirenS, ich versprach Ihnen eine Erzählung.

II.
Der Unterlientcnant Teglew gehört zu jener Gruppe von Men¬

schen des Schicksals, obgleich er nicht das Aeußere hatte, unter
dein man sich diese Art von Helden vorstellt. Er glichz. B. ii?
Nichts dein Fatalisten Lermontow's.

Es war eii?Mensch von mittlerer Größe, von ziemlich derber,
etwas gebückter Gestalt, blond, die Augenbrauen fast weiß. Er
hatte ein rundes, frisches Gesicht, rosige Backen, eine aufgestülpte
Nase, eine niedrige, an den Schläfen breiter werdende Stirn, dicke,
bestimmt gezeichnete, ewig unbewegliche Lippen; er lachte, ja er
lächelte selbst nie. Nur zuweilen, wenn er müde war oder wenn
er Athem Holte, zeigte er seine Zähne, die regelmäßig und weißw?e Zucker waren.

Die gleiche künstliche Unbcweglichkeit herrschte in allen seinen
Zagen, ine ohne dieselben den Ausdruck des Wohlwollens gehabt
hätten. Der einzige nicht ganz gewöhnliche Theil des Gesichts
waren seine Augen mit der grünen Iris und den gelben Wimpern.
Das rechte Auge schien etwas mehr gehoben, als'das linke, dessen
halbgcschlosseiresLid dem Blick ein befremdliches Gepräge von

Ungleichheit und Schläfrigkeit verlieh. Die Physiognomie Tegleiv's
der es übrigens nicht an einem gewissen Reiz fehlte, hatte den
Ausdruck einer beständigen Unzufriedenheit, mit einer leichte??
Nüance von Bestürzung, als verfolge er innerlich immer einen
traurigen Gedanken, den er nicht erreichen könne. All das gab
ihn? aber keine?? hochfahrenden Ausdruck; er hatte vielmehr das
Wesen eines in?Geheimen gekränkten Menschen. Er sprach wenig,
mit heiserer Stimme, seine Worte unnöthig stammelnd und wieder¬
holend. Wenn er sprach, gebrauchte er nicht die bizarren, den
Fatalisten eigenen Ausdrücke, nur in seinen Briefen wendete er

I sie an; seine Schrift glich der eines Kindes. Seine Vorgesetzten
hielten ihn als Osficier für „so — so", nicht zu fähig und nicht
eifrig genug. „Er ist pünktlich, aber nicht sorglich genug," sagte
von ihn? ein Brigadegeneral deutscher Abstammung. Den Sol¬
daten gegenüber war er gleichfalls„so— so", nicht Fleisch, nicht
Fisch. Er lebte bescheiden, seiner Stellung angemessen. Im Alter
von neu??Jahren wurde er Waise: sein Vater und seine Mutter
waren ertrunken, als sie zur Zeit der Frühlingsüberschwemmungen
auf einer Fähre über den Fluß Oka fuhren. Er wurde in einer
Privatpcnsioi? erzogen und zählte dort zu den an? schwersten be¬
greifende??, aber stillsten Zöglingen; nach seine??? Geschmack und
durch die Empfehlung seines Vetters, eines einflußreichen Mannes,
wurde er Cornet in der reitenden Gardeartillcrie und bestand,
allerdings nicht ohne Mühe, das Fähnrichsexamen und später das
des Unterlieutenants. Seine Beziehungen zu den anderen Offi¬
cieren waren ziemlich gespannt. Man liebte ihn nicht, ging selten
zu ihm, und er selbst sah fast Niemand; die Anwesenheit Fremder
genirte ihn, er wurde bald gezwungen, linkisch.. . er dutzte Nie¬
mand, mit einem Wort, er hatte nichts von einem Kameraden.
Aber man achtete ihn, nicht seines Charakters, oder seines Geistes,
oder seiner Erziehung wegen, sondern weil man in ihm den be¬
sonderen Stempel der „Menschen des Verhängnisses" zu finden
glaubte. Keiner von den Kaineraden Tegleiv's sagte: er wird
seinen Weg machen, er wird sich auszeichnen, aber jeder glaubte,
daß er bestimmt sei, früher oder später etwas Außergewöhnliches
zu thun; oder gar eines schönen Tages ein Napoleon zu werden,
hielt keiner für unmöglich. Denn in diesen Dingen ist es der
„Stern", der handelt. Und Teglew war ein Mann der Vorher¬
bestimmung. Es gibt nach einem russischen Sprichwort Mensche??
„für Seufzer und für Thränen".

j III.
Zwei Umstünde, die ihm während der ersten Zeit seines

Dienstes begegneten, trugen wesentlich dazu bei, seinen Ruf als
Mann des Schicksals zu befestigen. Am Tage seiner Ernennung
selbst, es war gegen Mitte März, promenirte er in voller Uniform
in Gesellschaft einiger wie er neuerdings ernannter Officiere auf
dein Newa-Kai. Der Frühling war in den?Jahr frühzeitig ein¬
getreten. Die Newa war aufgegangen, die großen Eisschollen
waren geschmolzen, aber der Fluß mit einer dünnen, unaufhörlich
von Wasser durchweichten Eislage bedeckt. Die jungen Leute
plauderten und lachten mit einander, als plötzlich Einer unter
ihnen stehen blieb. Er hatte zwanzig Schritte vom Ufer ans den?
sich langsam bewegenden Eis einen kleinen Hund bemerkt. Das
arme Thier zitterte am ganzen Leibe und schrie kläglich. Es ist
verloren, murmelte der Osficier. Der Hund, allmälig fortgezogen,
kam an einer Treppe vorbei, die bis zur Wasserfläche hinunter
führte. Plötzlich stieg Teglew, ohne ein Wort zu sagen, die Treppe
hinunter, schwang sich auf die dünne Eisdecke und kam, bald ein¬
sinkend, bald sich wieder frei machend, bis zu dem Hund, ergriff
diesen ain Felle des Halses und setzte ihn, gesund und heil zurück¬
gelangt, auf das Pflaster. Die Gefahr für Teglew war dabei so
groß gewesen, seine Handlung kam so unerwartet, daß seine
Kameraden buchstäblich wie versteinert dastanden und erst wieder
Worte fanden, als er seinen Kutscher rief, ????? nach Hause zu
fahren; seine Uniform war vollständig beschmuzt. Als Antwort
auf all ihr Ausfragen sagte Teglew mit gleichgiltiger Miene: „Nie¬
mand kann seinem Schicksal entgehen", und gab dem Kutscher ein
Zeichen zu fahren.

„Nimm doch den Hund als Andenken mit," rief ihm ein
Osficier zu. Teglew machte eine sorglose.Handbewegung, und
seine Kameraden sahen mit stummem Erstaunen einander an.

Der andere Umstand fand einige Tage später statt, an eine???
Spielabend beim Commandanten der Batterie. Teglew saß in
einein Winkel, er nahn?keinen Theil am Spiel. „Ach, hätte mir
doch, wie in der Pique-Dame von Puschkin, ein altes Weib
die Gewinnkarten vorher genannt," rief ein Lieutenant, sein drit¬
tes Tausend Points verlierend. Schweigend trat Teglew an den
Tisch, nah??? das Spiel, hob ab und kehrte mit den Worten:
„Carreau-Sechs" um. Carreau-Sechs lag oben. „Treff-Aß!"
fügte er hinzu. Noch einmal hob er ab, und unten erschien Treff-
Aß. „Carreau-König" murmelte er mit unsicherer Stimme zwi¬
schen den geschlossenen Zähnen. Zuin dritten Mal hatte er rich¬
tig gerathen: er erröthete plötzlich. Ohne Zweifel hatte auch er
das nicht erwartet.

„Ausgezeichnet Stück, macht es noch einmal," sagte derCommandant.
„Ich beschäftige mich nicht mit Kartenkunststücken," antwor¬

tete Teglew trocken und ging in ein anderes Zimmer.
Ich kann mir nicht erklären, wie er die Karten errathen

hatte, aber ich habe es init meinen eigenen Augen gesehen. Der
größte Theil der Spieler versuchte nach ihm das Gleiche, Keinen?
gelang es. Einige unter ihnen konnten mit Mühe und Noth
eine Karte errathen, aber zivci hintereinander, das ivar unmög¬
lich. Und Teglew hatte drei errathen. Der Umstand befestigte
seinen Ruf als schicksalsgeweihten, gehcimnißvollcn Menschen.

IV.
Man wird es sehr begreiflich finden, daß sich Teglew sogleich

an diese?? Ruf klammerte. Er gab ihn? eine eigene Wichtigkeit,
ein besonderes Colorit. Er gab ihn? ein Relief/wie man zu sa¬
ge??Pflegt, und mit seinen? nur wenig entwickelten Geist, seinen
unbedeutenden Kenntnissen und seiner riesigen Eigenliebe kam ihm
dieser Ruf sehr zu Statten. Ihn zu verdienen/wäre schwer ge¬
wesen, ihn zu erhalte??, war sehr einfach: er hatte nur zu schwei¬
gen und sich zu isoliren. Aber nicht wegen seines Rufes fühlte
ich Zuneigung für Teglew, und nicht darum, ich darf es sage??,
gewann ich ihn lieb. Ich liebte ihn zunächst, weil ich selbst ziem¬
lich wild war und in ihn? ctlvaS mir Aehnliches fand, und dann,
weil er gut und im Grunde von einer großen Einfalt des Herzens
ivar. Er flößte mir ein Gefühl, ähnlich dein Mitleid, ein/ dem?
abgesehen von dem Rufe eines Schicksalsmenschcn, in den ihn der
Zufall gebracht hatte, glaubte ich ein tragisches Geschick, das er

selbst nicht ahnte, schwer auf ihm lasten zu sehen. Natürlichv«.
barg ich ihin das Gefühl. Mitleid einflößen, gibt es für ei»?»
Mann des Schicksals eine schlimmere Beleidigung? Teglew sq.
nerseits wollte mir wohl, er fühlte sich behaglich mit mir,
plauderte; in meiner Gegenwart entschloß er sich, von dem fr/n?-
den Picdcstal, auf das man ihn gestellt hatte, herabzustcige»
Bon krankhafter Eigenliebe gequält, gestand er sich wahrscheinlich
im Grunde seiner Seele selbst, daß er in nichts diese Eigenliebe
rechtfertige, und daß ihn die Andern vielleicht von oben herab»»-
sähen, während ich, ein neunzehnjährigerBursche, ihn nicht g/
nirte, die Furcht, etwas Mittelmäßiges, Unpassendes zu s<?M,
sein sonst ewig ans der Lauer stehendes Herz vor mir nicht
drückte. Zuweilen wurde er selbst geschwätzig, und lvie gutMihn, daß dann außer mir Niemand seine Reden hörte!
Ruf hätte sich nicht lange gehalten. Er wußte nicht nur sehrwenig, er las auch fast nichts und begnügte sich mit dein, wasn
an Anekdoten und cursirenden Geschichten sammelte. Er glaubt?
an Ahnungen, an Prophezeiungen, an Weissagungen, an Begeg-
nungcn, an glückliche oder unglückliche Tage, an die Verfolg,im
oder den Schutz der Vorsehung, mit einem Wort an die Wichtig,
keit des Lebens. Er glaubte selbst an gewisse„klimatische Iahn/
von denen irgend Jemand in seiner Gegenwart gesprochen hatte
aber ohne eigentlich zu wissen, was das Wort bedeute. Dh
wahren, echten Männer des Schicksals kennen solchen Glaube??
nicht, ihre Sache ist es, ihn den Andern einzuflößen. Aber um
ich kannte Teglew von dieser Seite.

V.
Eines Tages, ich erinnere mich, es war der Tag des heilige»

Elias, den 20. Juli , wollte ich meinen Bruder besuchen, fand ih»
aber nicht. Man hatte ihn für die ganze Woche irgend wohin
geschickt in Dienstangelegenheiten. Ich mochte nicht nach Petersburg
zurückkehren und strich init meiner Flinte in den umliegenden
Sümpfen umher, tödtetc ein Paar Bccassincn und verbrachte den
Abend init Teglew unter dem Vordache einer leeren Scheune, in
der er, seinem eigenen Ausdrucke nach, seine Sominerresidcuz auj-
gcschlagen hatte. Wir schwatzten hin und her, Thee trinkend, un¬
sere Pfeifen rauchend, bald mit dem Eigenthümer, einem rujsi-
ficirten Finnen, bald mit einen? Hausirer, der plaudernd uu?die
Batterie herumstrich und Orangen und schöne Citronen zu ver-
kaufen hatte. Dieser liebenswürdige, muntere Schelm besaß unter
anderen Talenten das des Guitarrespielens, er erzählte uns eine
unglückliche Liebe, die er ehemals für die Tochter eines Stadt-
sergeantcn empfunden hatte. In reiferen Jahren hatte dieser Toi?
Juan in? rothen Hemd keine unglückliche Leidenschaft clnpfunden.
Vor der Thüre unserer Scheune breitete sich eine weite Ebene
aus, die allmälig abfiel. Ein schmales Flüßchen blitzte an ein¬
zelnen Stellen auf. Weiter hinten war der Horizont von einen?
schmalen Waldstreifen begrenzt. Die Nacht brach an, wir waren
allein. Mit der Dunkelheit entwickelte die Erde einen leichte»
feuchten Dunst, der, sich immer mehr und inehr ausbreitend, zu
einen? dichten Nebel wurde. Der Mond stieg am Himmel aus
Der Nebel wurde ganz von ihn?durchdrungen und lvie vergoldet
durch seinen Glanz. Alles schien seinen Platz gewechselt zu habe??,
Alles ivar auf die seltsamste Art verwirrt und umnebelt, das Ent¬
fernte erschien in der Nähe, das Nahe Iveit entfernt; das Große
erschien klein, und das Kleine wurde zum Großen. Alle Gegen¬
stände waren zugleich klar und verworren. Wir waren in ei»
Feenreich versetzt, in das Reich des weißen, vergoldeten Nebels,
der tiefen Stille, des leichten Schlafes. . . Und wie die Sterne d»
oben geheiinnißvoll mit ihren silbernen Strahlen durch den große»
weißen Schleier funkelten. Wir schwiegen beide. Der phanta¬
stische Anblick dieser Nacht wirkte auf uns und machte uns em¬
pfänglich für alles Wunderbare.

VI.
Teglelv sprach zuerst wieder, mit seinem Zögern, seinen Un¬

terbrechungen und seinen gewöhnlichen Wiederholungensprach er
von Ahnungen und von Phantomen. In einer Nacht lvie dich,
erzählte er mir, hatte einer seiner Freunde, ein Student, der erst
seit kürzen? Erzieher zweier Waisen war und mit diesen in einem
Gartenpavillon wohnte, die Gestalt einer Frau, die sich über sei»
Bett beugte, gesehen, und den andern Morgen erkannte er das
Gesicht in einem Portrait, das er bis dahin nicht bemerkt hatte,
es war die Mutter der beiden jungen Mädchen. Dann erzählte
er mir, daß seine Eltern einige Tage vor ihren? Tode unaufhör¬
lich das Rauschen des Wassers zu hören geglaubt, daß sein Onkel
während der Schlacht von Borodino durch einen unbedeutenden
Umstand von? Tode gerettet wurde: er hatte sich gebückt, um ein
einfaches graues Kieselsteinchenaufzuheben, und eine Kugel, die
in dein Moment über ihn hinflog, riß ihm seinen langen schwar¬
zen Fcderbusch weg. Teglew versprach sogar, mir den Kieselstein
zu zeigen, der seinen Onkel gerettet hatte und der als Medaillon
gefaßt wäre. Er sprach mir dann von der Mission jedes Men¬
schen und von der seinen im Besonderen, und er fügte hinzu, daß
er bis jetzt an dieselbe geglaubt, und daß er, kämen ihm jemals
Zweifel darüber, diesen entfliehen werde, indem er das Leben
von sich werfe, denn ohne diesen Glauben hätte es kein Interesse
mehr für ihn.

„Sie setzen vielleicht voraus," sagte er, mich von der Seite
ansehend, „daß mir der Muth dazu fehlt? Sie kennen inieli
nicht, ich habe einen eisernen Willen!"

„Schöner Ausdruck," murmelte ich für mich.
Teglew wurde träumerisch, athmete tief, legte seine Pfeisc

bei Seite und erklärte mir, daß dieser Tag des heiligen Elias,
sein Namenstag, von großer Wichtigkeit für ihn sei. „Es ist,"
sagte er, „für mich stets ein harter Tag."

Ich antwortete nicht und sah ihn nur an, wie er da vor mir
saß gebleckt, gekrümmt, verlegen seinen träumerisch verschleierten
Blick auf die Erde gerichtet.

„Heute," fuhr er fort, „hat mir eine alte Bettlerin(Teglew
ließ keinen Armen vorübergehen, ohne ihm ein Almosen zu geben'
gesagt, daß sie für meine Seele beten wolle, ist das nicht sonderbar?"

„Es gibt Leute, die sich gern unaufhörlich mit sich selbst be
schäftigeu," dachte ich. Indessen muß ich hinzufügen, daß diese
letzten Worte Teglcw's von einem ungewöhnlichen Ausdruck der
Unruhe und der Verwirrung begleitet wurden. Das war nicht
die Melancholie des Schicksalsgeweihten, irgend etwas quälte
und peinigte ihn wirklich. Und ich Ivar besonders betroffen über
den Ausdruck von Niedergeschlagenheit, die sich über seine Züge
breitete! Fühlte er nicht schon jene Zweifel, von denen er mir
einige Worte gesprochen, in sich aufsteigen? Kurz vorher hatten
mir seine Kaineraden von einem Plan erzählt über, ich weiß
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Ml welche Reformen in der Artillerie, den er seinen Vorgesetzten
vorgelegt, und den man ihm mit einem Tadel zurückgeschickt hatte,
xasich seinen Charakter kannte, zweifelte ich nicht, daß diese Ver¬
achtung seiner Vorgesetzten ihn tief verwundet hatte, aber ich
alaubte in Tcglew noch etwas noch Innerlicheres mit einer durch¬
aus persönlichen Nuance zu erkennen.

M wird feucht," sagte er Plötzlich, die Schultern schüttelnd.
Gehen wir in die Hütte zurück, es ist Schlafenszeit." Es war

eine seiner Gewohnheiten, mit den Schultern zu zucken, den Kopf
nach rechts und nach links zu wenden, indem er die Hand an den
>ials legte, wie Jemand , der einen zu engen Kragen tragt.
° Der ganze Charakter Teglew's drückte sich in dieser unruhigen
nervösen Bewegung ans . Er fühlte sich beengt. Wir gingen in
djx Hütte zurück und legten uns nieder, er in den Winkel der
Heiligenbilder, ich in die entgegengesetzteEcke auf eine Bank, ans
die man etwas Heu gelegt hatte.

VII.

Teglew wälzte sich lange in seinem Bett hin und her, und
a„ch ich konnte nicht einschlafen. Hatten mir seine Erzählungen
die Nerven angegriffen, oder hatte diese sonderbare Nacht mein
Blut aufgeregt! Ich weiß es nicht, aber es schien mir unmöglich,
-ii schlafen. Selbst das Verlangen nach Schlaf hatte aufgehört,
io lag ich mit offenen Augen und wachem Geist, unznsammen-
häugendc Gedanken verfolgend, wie man cS stets in schlaflosen
Ztuuden thut. Indem ich mich von einer Seite auf die andere
warf, streckte ich den Arm vor, und mein Finger stieß an einen der
Balken, ans denen die Wand bestand. Der Stoß brachte einen
schwachen, aber vibrircnden und ziemlich lang nachklingenden
Ton hervor. Ohne Zweifel war mein Finger ans eine hohle
Stelle gestoßen. Ich klopfte von neuem, diesmal aber absichtlich.
Derselbe Ton entstand. Ich that es noch einmal . . . . Teglew
hob plötzlich den Kopf.

„Riedel," schrie er, „hören Sie ? Man klopft ans Fenster."
Ich that , als schlief ich. Da ich nicht schlafen konnte, hatte

ich mir in den Kopf gesetzt, mich ein wenig über meinen Mann
des Schicksals lustig zu machen.

Er ließ den Kopf wieder aufs Kissen fallen.
Ich wartete einen Augenblick, dann klopfte ich dreimal.
Tcglew erhob sich wieder und horchte. Ich klopfte noch

einmal. Ich lag so, daß er mein Gesicht, aber nicht meine Hand
sehen konnte, die ich unter der Decke ausstreckte.

„Riedel!" rief Teglew.
Ich antwortete ihm nicht.
„Riedel!" rief er noch lauter , „Riedel!"
„Was? Was gibt's ?" antwortete ich ihm im Tone eines

eben Erwachenden.
„Sie hörten nicht? Es klopft Jemand ans Fenster. Will

Jemand hier herein?"
„Es ist ein Vorübergehender," lallte ich.
„Man muß ihn hereinkommen lassen oder sehen, was es ist."
Ich antwortete ihm nicht mehrnnd stellte mich wieder schlafend.
Einige Minuten verflossen. Ich fing mein Spiel wieder an.
Poch . . Poch. . poch. .
Gleich richtete sich Teglew wieder auf und horchte.
Poch, poch, poch, poch, poch, poch! Dank dem weißen Glanz

der Nacht durch die halbgeöffneten Laden konnte ich vollständig
all seinen Bewegungen folgen. Bald wendete er sich zum Fenster,
bald zur Thür . Es war in der That schwer, zu unterscheiden,
aus welcher Richtung das Geräusch kam; man hätte meinen sollen,
es schwirre in der Stube umher und streife die Wände. Zufällig
hatte ich den akustischen Brennpunkt getroffen.

Poch, poch, poch!
„Riedel!" schrie er endlich, „Riedel, Riedel!"
„Aber was gibt es denn?" rief ich gähnend.
„Haben Sie denn wahrhaftig nichts gehört? Es klopft

Jemand."
„Nun gut , lassen Sie ihn doch klopfen."
Noch einmal stellte ich mich schlafend, ich schnarchte selbst.
Teglew beruhigte sich.
Poch . . . poch. . . poch. . . !
Teglew sprang ans dem Bett , öffnete das Fenster und sich

heraus lehnend rief er mit heiserer Stimme : „Wer ist da? wer
klopft?" Dann öffnete er die Thür und wiederholte seine Frage.

In der Ferne wieherte ein Pferd — und das war Alles.
Er legte sich wieder in sein Bett . . .
Poch . . . poch. . . poch. . . !
Teglew drehte sich langsam um und setzte sich.
Poch . . . poch. . . poch. . . !
Teglew zog schnell die Stiefel an , warf seinen Mantel um

die Schulter und ging, seinen Säbel von der Wand nehmend, aus
der Hütte. Ich hörte ihn zweimal um diese herum gehen und in
jedem Augenblick fragen: „Wer ist da? Wer geht da? Wer
klopft?" Dann schwieg er plötzlich, blieb in der Straße , nicht
weit von dem Winkel, in dem ich lag, stehen, sprach kein Wort
mehr, trat dann wieder ein und legte sich vollständig angekleidet
wieder hin.

Poch . . . poch. . . poch! machte ich von neuem. Poch . . .
poch. . . poch!

Aber Teglew rührte sich nicht mehr, fragte nicht mehr: Wer
klopft? Er stützte seinen Kopf in die Hand.

Als ich sah, daß ihn das nicht mehr aufregte, ließ ich einige
Zeit vergehen; dann that ich, als erwache ich eben, und Teglew
bemerkend, machte ich ein erstauntes Gesicht.

„Waren Sie ausgegangen?"
„Ja, " erwiederte er mit gleichgiltigcm Ausdruck.
„Haben Sie noch länger das Geräusch gehört?
„Ja ."
„Und Sie haben Niemand gesehen?"
„Nein."
„Hat das Geräusch ausgehört?"
„Ich weiß nicht. Jetzt ist mir alles gleich."
„Jetzt. Warum jetzt?"
Teglew antwortete nicht.
Ich empfand eine Regung von Scham und Reue. Aber ich

konnte mich nicht entschließen, ihm meinen Streich mitzutheilen.
„Horchen Sie, " sagte ich, „ich bin gewiß, das alles war nur

in Ihrer Phantasie."
Teglew runzelte die Stirn . „Ah! Sie glauben?"
„Sie sagen, daß Sie das Klopfen gehört haben?"
„Ich habe noch andere Dinge gehört," unterbrach er mich.
„Was denn?"
Tcglew beugte sich vor, biß sich auf die Lippen; augenschein¬

lich zögerte er.

„Man hat mich gerufen," sagte er endlich halblaut, den Kopf
fortw endend.

„Man hat Sie gerufen? Wer hat Sie gerufen?"
„Eine—" Teglew blickte noch immer zur Seite. „Ein Wesen,

das ich bis jetzt todt glaubte, ohne die Gewißheit davon zu haben. . .
aber jetzt habe ich Sicherheit darüber erlangt."

„Ich schwöre Ihnen , Elias , das alles liegt nur in Ihrer Ein¬
bildung."

„In meiner Einbildung?" erwiederte er. „Wollen Sie sich
selbst davon überzeugen?"

„Natürlich will ich."
„Dann also gehen wir hinaus ."

VIII.
Ich kleidete mich so-leich an und folgte Teglew. Der Hütte

gegenüber, auf der anderen Seite, standen keine Häuser, aber mau
sah eine niedrige Hecke hier und da durchbrochen, von dort ans
führte ein ziemlich steiler Abhang bis zur Ebene. Der Nebel ver¬
hüllte noch immer alle Gegenstände. Zwanzig Schritte vor sich
konnte man kaum eine Forin unterscheiden; wir überstiegen die
Hecke und blieben stehen.

„Hier ist es, " sagte er, den Kopf beugend. „Bleiben Sie un¬
beweglich, sprechen Sie nicht und horchen Sie ." Ich lauschte wie
er , aber außer dem unaufhörlichen, fast unmerklichcn Geräusch,
das wie das Athmen der Nacht scheint, hörte ich nichts. So
blieben wir einige Minuten unbeweglich, uns gegenseitig von Zeit
zu Zeit anblickend; wir schickten uns an , wieder einzutreten.

„Elias, " murmelte eine Stimme, die aus der Hecke zu kommen
schien, schwach wie ein Hauch.

Ich sah auf Teglew, — aber er schien nichts zu hören— und
blieb den Kopf gesenkt stehen.

„Elias — Elias, " wiederholte die Stimme deutlicher, dies¬
mal so deutlich, daß man die einer Frau erkennen konnte. Wir
erbebten Beide.

„Nun, " sagte Tcglew leise zu mir , „Sie werden jetzt nicht
mehr zweifeln."

„Warfen Sie, " erwiederte ich in gleichem Ton , „das beweist
noch nichts. Wir müssen nachsehen, ob dort nicht Jemand ist,
irgend ein schlechter Spaßmacher. Ich schwang mich über die
Hecke und ging in der Richtung, ans welcher meiner Meinung
nach die Stimme gekommen war , weiter.

Ich fühlte unter meinen Füßen die weiche, elastische Erde.
Lange Parallelstreifenverloren sich im Nebel, ich befand mich in
einem Gemüsegarten. Aber nichts regte sich umher. Alles schien
in tiefen Schlummer getaucht. Ich machte noch einige Schritte.
„Wer ist da?" rief ich mit ähnlichem Ausdruck, wie vorher Tcglew.

Prrr ! Eine aufgeschreckte Wachtel flog unter meinen Füßen
auf und schwang sich in die Luft, gerade wie eine Kugel. Ich
erbebte unwillkürlich. Wie kindisch!

Ich blickte zurück. Teglew stand noch ans der Stelle, ans der
ich ihn verlassen. Ich ging zu ihm.

„Sie vergeuden Ihre Zeit mit dem Suchen," sagte er zu mir.
„Die Stimme ist bis zu uns , bis zu mir — von sehr weit her
— geklungen."

Er fuhr niit der Hand über sein Gesicht und ging langsam
auf die Hütte zu.

Aber ich wollte mich nicht so schnell ergeben, und ich kehrte
wieder in den Garten zurück. Daß Jemand wirklich dreimal
Elias gerufen hatte, war nicht zu bezweifeln, und ich mußte es
mir selbst eingcstehen, daß in dem Ruf etwas Klagendes, Gehcim-
nißvolles gelegen hatte. Aber wer weiß, es erschien unbegreif¬
lich und es konnte sich vielleicht ebenso einfach aufklären lassen,
wie das Geräusch, das Teglew vorhin so verwirrt hatte.

Ich ging der Hecke entlang, zuweilen stillstehend und um
mich blickend. Neben der Hecke, nicht weit von unsrer Hütte, stand
eine alte dichtbelaubte Weide. Wie ein schwarzer Fleck erschien
sie dnrch die Weiße des Nebels, diese undurchsichtige Weiße, die
den Blick mehr verdunkelt und hindert, als die Dunkelheit der
Nacht. Plötzlich glaubte ich etwas Großes, Lebendiges sich neben
der Weide bewegen zu sehen: Ich stürzte darauf zu, indem ich
rief: „Halt ! Wer ist da?" Ich hörte Schritte, leicht wie die eines
Hasen. Eine sonderbare Gestalt, Mann oder Weib, ich konnte
es nicht unterscheiden, flog schnell an mir vorüber. Ich wollte sie
ergreifen, griff aber falsch zu, strauchelte, siel auf eine Nesselstaude
und verbrannte mir das Gesicht.

Indem ich mich auf den Boden stützte, um mich wieder zu er¬
heben, fühlte ich einen harten Gegenstand unter meiner Hand; es
war ein aus Kupfer geschnittener, an einer Schnur befestigter
Kann», wie ihn die russischen Bauern am Gürtel tragen.

Alles weitere Rufen blieb erfolglos, und mit verbranntem
Gesicht, den Kamm in der Hand, ging ich zur Hütte zurück.

IX.

Ich fand Teglew ans seiner Bank sitzen, vor ihm auf dem Tisch
brannte ein Licht, er schrieb etwas in ein Album, das er stets bei
sich trug. Als er mich bemerkte, steckte er das Album schnell in
seine Tasche und stopfte seine Pfeife.

„Hier, Freund," begann ich, „ist die Trophäe, die ich von
meinem Feldzug mitgebracht habe." Und ich zeigte ihm den Kamm
und erzählte ihm, was mir neben der Weide begegnet war. „Sicher
war es ein Dieb, den ich aufgeschreckt," fügte ich hinzu. „Wie Sie
wissen, hat man gestern beim Nachbar ein Pferd gestohlen."

Teglew lächelte kühl und zündete seine Pfeife an. Ich setzte
mich neben ihn.

„Elias Stephanitsch, Sie bleiben bei Ihrer Ueberzeugung,
daß die Stimme, die wir gehört, ans unbekannten Regionen kam?"
Mit einer gebieterischen Stimme gebot er mir Schweigen.

„Riedel, ich bin nicht in der Stimmung zu scherzen, und ich
bitte Sie , scherzen Sie nicht."

Und Tcglew war in der That nicht zum Scherz aufgelegt.
Sein Gesicht war verwandelt. Es schien mir bleicher, ausdrucks¬
voller und länger geworden. Seine seltsamen ungleichen Augen
schweiften langsam umher.

„Ich habe nicht geglaubt," fuhr er fort, „daß ich das, was
Sie hören werden, einem anderen . . . einem anderen Menschen
erzählen würde! Es sollte sterben, mit mir sterben; aber es ist
augenscheinlich nothwendig! und es bleibt mir keine andere Wahl.
Das ist das Geschick. Hören Sie ."

Und er erzählte mir seine ganze Geschichte. Ich habe Ihnen
schon gesagt, meine Herren, daß Teglew ein schlechter Erzähler
war ; aber was mir in jener Nacht so auffiel, war nicht allein die
Schwierigkeit, die ihm das Scknldern der eigenen Erlebnisse machte,
sondern auch sein Ton, sein Blick, die Bewegungen seiner Hände,

seiner Finger , alles an ihm schien befangen, gemacht, mit einem
Wort : unwahr. Ich war zu jener Zeit noch sehr jung und sehr un¬
erfahren, und ich wußte nicht, daß die Gewohnheit des rhetorischen
Ausdrucks, die Unwahrheit des Tonfalls und der Geberdcn bei
gewissen Leuten bis zu einem solchen Punkt gehen kann, daß sie
unfähig sind, sich davon zu befreien. Das ist ein Fluch ganz be¬
sonderer Art. In späterer Zeit traf ich einmal mit einer Dame
zusammen, die mir den Eindruck, den der Tod ihres Sohnes auf
sie gemacht, von diesem unermeßlichen Schmerz, von der Furcht, die
sie empfand, irrsinnig zu werden, in so emphatischen Ausdrücken,
mit so theatralischen Geberdcn, so melodramatischem Kopfbcwcgcn
schilderte, daß ich mir innerlich sagte: Welche Grimassen und
welche Lügen! Sie hat ihren Sohn nie geliebt. Und acht Tage
darauf erfuhr ich, daß die arme Frau wirklich irrsinnig geworden.
Seitdem bin ich zurückhaltender in meinen Urtheilen und traue
meinen eigenen Empfindungen weniger.

X.
Folgendes ist in kurzen Worten dicErzählungTcglcw's. Außer

seinem Onkel, einem hochgestelltenMann , hatte er in Petersburg
eine Tante, sie war weniger hochgestellt, aber ziemlich reich; da sie
kinderlos war, hatte sie ein junges Mädchen adoptirt, dem sie eine
gute Erziehung gab und das sie ganz wie ihr eigenes Kind be¬
handelte. Sie hieß Marie. Tcglew sah sie fast täglich und
schließlich verliebten sie sich in einander. Das wurde entdeckt.
Teglew's Tante jagte das arme Mädchen ans die schimpflichste
Weise ans ihrem Haus, dann reiste sie nach Moskau und adop-
tirtc dort ein adliges Fräulein , das sie zu ihrer Erbin einsetzte.
Marie , die zu ihren Eltern, armen, dem Trunk ergebenen Leu¬
ten, zurückkehrte, erfuhr das gransamste Schicksal. Teglew hatte
ihr versprochen, sie zu heirathen, aber er hielt sein Wort nicht.
Bei ihrem letzten Zusammensein zwang sie ihn, sich zu erklären:
sie wollte die Wahrheit, und sie erhielt sie. „Gut, " sagte sie, „da
ich Deine Frau nicht sein soll, weiß ich, was mir zu thun bleibt."
Seit dieser letzten Unterredung waren mehr als vierzehn Tage
verflossen.

„Ich habe mich nicht einen Augenblick über den Sinn ihrer
letzten Reden getäuscht," fügte Tcglew hinzu; „ich bin überzeugt,
daß sie ihrem Leben ein Ende gemacht hat, . . . und . . . und daß
es ihre Stimme war , daß sie es war, die mich da oben rief . . .
zu ihr . . . . Ich habe ihre Stimme erkannt . . . Es gibt nur
ein Mittel, damit abzuschließen."

„Aber warum haben Sie sie denn nicht geheirathct, Elias
Stephanitsch, liebten Sie sie denn nicht?"

„Und ob ich sie liebte; ich liebe sie noch leidenschaftlich."
Auf diese Antwort, meine Herren, betrachtete ich Teglew, starr

vor Verwunderung. Einer meiner Freunde siel mir ein, ein
gcschcidtcr Mann, der eine häßliche, dumme, arme Frau gehei¬
rathct hatte und unglücklich in seiner Ehe war.

„Sie haben sie ohne Zweifel geliebt? " fragte ihn Jemand
in meiner Gegenwart. „Ich liebte sie nicht im geringsten." „Aber
weßhalb haben Sie sie denn geheirathct?" „Weil! . . ." Tcglew
liebte dies junge Mädchen leidenschaftlichund heirathcte es nicht.
Weßhalb? Aus demselben Grund, weil! . . . .

„Warum heirathen Sie sie nicht?" wiederholte ich. Der eigen
thümliche schläfrige Blick Teglew's glitt über den Tisch fort.

„Man kann das nicht mit einigen Worten . . . erklären," be¬
gann er zögernd. „Es waren da Ursachen. Und dann war sie
bürgerlich. Und mein Onkel. . . ich mußte auch an den denken."

„Ihr Onkel?" rief ich aus. „Aber was zum Teufel hat
Ihr Onkel damit zu thun? Sie sehen ihn am Neujahrstag, wenn
Sie ihm Besuche machen. Zählen Sie auf sein Vermögen? Er
hat ja ein Dutzend Kinder!"

Ich hatte mit Feuer gesprochen. . . Teglew bückte sich, und
sein Gesicht bedeckte sich mit einer ungleichen, fleckigen Nöthe. . . .

„Keine Predigten, ich bitte Sie, " sagte er mit dumpfer Stimme.
„Uebrigcus werde ich mich nicht rechtfertigen. Ich bin schuld
au ihrem Tod, und jetzt werde ich meine Schuld bezahlen müssen."

Er senkte den Kopf und schwieg. Ich wußte nicht, was ich
ihm noch sagen sollte.

XI.
So blieben wir eine Viertelstunde; er wendete die Augen

fort ; ich sah ihn an und bemerkte, daß sich seine Stirnhaare
auf eine seltsame Art kräuselten. Nach der Aussage eines Mili-
tairarztes war das ein Zeichen von Hitze und Trockenheit im Ge¬
hirn. Und wieder mußte ich denken, daß die Hand des Verhäng¬
nisses schwer auf diesem Menschen liege, und daß seine Kameraden
nicht so Unrecht hätten, wenn sie in ihm etwas von einem Schick¬
salsmenschen sahen. Und während der Zeit verdammte ich ihn
innerlich. Eine Bürgerliche! dachte ich. Und welch' eine Sorte
von Aristokrat bist denn du! . . .

„Sie verdammen mich vielleicht, Riedel," sagte Tcglew plötz¬
lich, als hätte er meine Gedanken errathen. „Ich selbst. . . es
drückt mich. Aber was thun, was thun?"

Er stützte sein Kinn in die flache Hand, begann an seinen brei¬
ten, glatten Nägeln, an seinen kurzen, rothen, eisenstarkcn Fingern
zu nagen. „Ich bin der Meinung, Elias Stephanitsch, daß Sie sich
zuerst von der Realität Ihrer Ahnungen überzeugen müssen. . . .
Vielleicht befindet sich Ihre Geliebte ganz wohl. (Sollte ich ihm
die wahre Ursache des Geräusches sagen? Ich dachte schnell: Nein,
später.)

„Sie hat mir nicht einmal geschrieben, seitdem wir im Lager
sind," bemerkte Tcglew.

„Das beweist nichts, Elias Stephanitsch." Teglew machte
eine abwehrende Bewegung mit der Hand. „Nein, sie ist sicher
nicht mehr auf dieser Welt. Sie hat mich gerufen . . ."

Plötzlich wendete er sich nach dem Fenster um. „Man klopft
wieder." Unwillkürlich mußte ich lächeln. „Verzeihung, Elias,
diesmal sind es Ihre Nerven. Sehen Sie, da ist die Morgenröthe,
in zehn Minuten wird die Sonne aufgehen, es ist beinahe vier
Uhr, und die Erscheinungen zeigen sich nicht bei Tage."

Teglew warf mir einen finsteren Blick zu, murmelte dann
„Adieu", legte sich ans die Bank und wendete mir den Rücken zu.

Ich legte mich gleichfalls hin, und ich erinnere mich, daß ich
vor dem Einschlafen dachte: Alle Andeutungen Teglew's wollen mir
das sagen: ich habe die Absicht, mich zu tödtcu. Welche Abgc
schmacktheitl wie gemacht! er hat sich selbst geweigert zu heirathen,
er hat selbst entsagt und nun plötzlich will er sich tödten. Ist das
gesunder Menschenverstand?Er kann sich das Prahlen nicht versagen.

Darüber schlief ich sehr fest ein; als ich erwachte, stand die
Sonne schon hoch am Himmel, und Teglew war nicht in der Hütte.

Seine Diener sagten mir, daß er in die Stadt gegangen sei.
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XII.
Ich verlebte einen ermüdend langweiligen Tag. Tcglew

kehrte weder zu Tisch noch zum Abend zurück. Ich erwartete
meinen Bruder nicht. Gegen Abend wurde der Nebel noch dichter,
als gestern. Ich legte mich frühzeitig schlafen. Ein Geräusch unter
meinem Fenster erweckte mich wieder.

Jetzt war es an mir zu schauern. Das Geräusch wiederholte
sich, aber so klar und deutlich, daß eine Täuschung nicht zu glauben
war. Ich stand ans, öffnete das Fenster und sah Tcglew. In
seinen Mantel gehüllt, die Mütze tief in die Stirn gedrückt, stand
er draußen, unbeweglich.

„Sie sind es, Elias Stcphauitsch," rief ich. „Wir hatten Sie
nicht mehr erwartet, aber treten Sie ein. Ist die Thür geschlossen?"

Tcglew schüttelte verneinend den Kops. „Ich will nicht ein¬
treten," sagte er nur. „Ich wollte Sie nur bitten, diesen Brief
morgen dem Commandantender Batterie zu geben."

Er gab mir ein großes Couvert mit fünf Siegeln; ich zögerte,
nahin aber doch mechanisch den Brief. Teglew trat augenblicklich
zurück, so daß die Hälfte der Straße zwischen uns lag.

„Warten Sie , bleiben Sie !" rief ich, „wohin wollen Sie,
sind Sie eben erst angekommen? Was bedeutet dieser Brief? "

„Sie versprechen mir, denselben an seine Ndresse abzuliefern,"
sagte Teglew und ging noch einige Schritte weiter.

Der Nebel verwischte seine Silhouette.
„Sie versprechen es mir ?"
„Ich verspreche es Ihnen , aber vor allen Dingen . . . "

Teglew entfernte sich noch weiter, ich sah ihn nur noch wie einen
langen dunklen Fleck. „Leben Sie wohl," sagte seine Stimme,
„leben Sie wohl, Ricdcl, bewahren Sie mir kein böses Ge¬
denken. . . und vergessen Sie nicht Simon . . . " Und der Fleck
verschwand.

Das war zu stark. Oh ! verdammter Phraseur, dachte ich,
mußt du denn immer Effect machen wollen?

Ich hatte trotzdem eine peinliche Empfindung; ein Gefühl un¬
willkürlicher Furcht bedrückte mich. Ich warf den Mantel um
und ging hinaus.

XIII.
Aber wohin gehen? Von allen Seiten hüllte mich der Nebel

ein. Auf fünf bis sechs Schritt tvar er ziemlich durchsichtig, aber
in weiterer Entfernung verdichtete er sich immer mehr und mehr
zu einer Mauer, weiß, weich wie Watte. Ich wendete mich in der
kleine» Dorfstraßc nach rechts. Diese endigte hier, nnscr Haus
war das vorletzte in ihr. Hinter derselben begann die öde, nur
hier und da mit Gebüsch bewachsene Ebene. Am Ende dieser Ebene,
etwa vier Werst vom Dorf entfernt, stand eine Gruppe Birken.
Der Fluß , der etwas tiefer unten das Dorf umgab, floß zwischen
ihnen hindurch. Ich wußte das sehr gut , ich hatte das oft genug
bei Tage gesehen, jetzt unterschied ich nichts. Und ich konnte nur
an der größern Dichtigkeit und Weiße des Nebels die Stellen , wo
sich der Boden senkte, und die Richtung des Flusses errathen. Der
Mond stand wie ein blasser Fleck am Himmel. Aber sein Licht
hatte nicht, wie in der vorigen Nacht, die Macht, die dunstige
Dichtigkeit des Nebels zu zerstreuen. Sie hing über ihm wie ein
weiter, schwerer Vorhang. Ich betrat das Feld , ich lauschte,
nirgends das leiseste Geräusch. Nur die Regcnvögcl Pfiffen von
Zeit zu Zeit.

„Tcglew!" rief ich, „Elias Stcphauitsch! Teglew!"
Meine Stimme erstarb ohne ein Echo, als wäre sie vom

Nebel verhindert, sich auszubreiten.
„Teglew!" wiederholte ich.
Niemand antwortet.
Ich schritt auf Gcrathewohl vorwärts. Zweimal stieß ich

gegen eine Hecke, ein drittes Mal wäre ich fast in einen Graben
gefallen. Ich war nahe daran, über ein auf dem Boden ausge¬
strecktes Bauernpferd zu straucheln.

„Teglew, Tcglew!" rief ich.
Plötzlich hörte ich hinter mir , in geringer Entfernung eine

ziemlich schwache Stimme. „Da bin, — was wollen Sie von mir ?"
Ich wendete mich schnell um, . . . Teglew stand vor mir mit herab¬
hängenden Armen, bloßem Kopf, blaß, aber seine Augen waren
lebhafter, größer, als gewöhnlich. Er athmete tief und langsamer
durch die halbgeöffneten Lippen.

„Gott sei Dank!" rief ich in meiner freudigen Erregung
und nahm ihn bei beiden Händen, „Gott sei Dank! Ich ver¬
zweifelte schon daran, Sie wiederzufinden. Schämen Sie sich nicht,
mir solchen Schrecken verursacht zu haben? Denken sie doch, Elias
Stcphauitsch. . ."

„Was wollen Sie von mir ?" wiederholte Teglew.
„Ich will . . . ich will erstens, daß wir zusammen ins Haus

zurückkehren; dann will ich, fordere ich von Ihnen als von einem
Freunde, daß Sie mir augenblicklich erklären, was Ihr . . . Ihr
Benehmen, und dieser Brief an den Oberst bedeuten soll! Ist
Ihnen in Petersburg irgend etwas Unerwartetes begegnet?"

„In Petersburg habe ich gerade das gefunden, was ich er¬
wartet habe," antwortete Tcglew, noch immer unbeweglich stehen
bleibend.

„Daß — Sie wollen sagen . . . Ihre Freundin Marie . . ."
„Sie hat — sich gctödtet," antwortete Tcglew schnell, mit

einem fast bösen Ausdruck; „vorgestern hat man sie begraben. Sie
hat — auch nicht ein Wort für mich zurückgelassen. Sie hat sich
vergiftet."

Tcglew sprach die schrecklichen Worte mit einer gewissen Hast
und ohne irgend eine Bewegung zu machen, ans.

Ich faltete die Hände. „Ist es möglich! Welches Unglück?
Ihre Ahnung hat sich bestätigt? Das ist schrecklich! "

Ich schwieg ganz verwirrt. Tcglew kreuzte mit einer ge¬
wissen Miene des Triumphes die Arme übereinander.

„Aber warum bleiben wir hier? " begann ich wieder. „Lassen
Sie uns ins Haus zurückkehren." „Gehen wir, " sagte Teglew.
„Aber wie sollen wir in dem Nebel den Weg finden?"

„Zwei Fenster unserer Hütte sind erhellt, wir müssen uns
derselben bedienen, um uns zurccht zu finden. Also vorwärts ! "

„Gehen Sie voran, ich werde hinter Ihnen folgen," ant¬
wortete Tcglew.

Wir brachen auf. Wir schritten etwa fünf Minuten weiter,
ohne das leitende Licht zu bemerken. Endlich glänzten zwei rothe
Punkte in der Entfernung. Tcglew folgte mir in abgemessenen
Schritten. Ich verlangte so sehr ins Haus zu kommen, um von
Tcglew die Einzelheiten seiner unglücklichen Petersburger Reise
zu erfahren. In einem Anfall von Reue und abergläubischer
Furcht und betroffen von dem, was er mir gesagt, gestand ich
ihm, bevor wir an die Hütte kamen, daß ich es gewesen, der das
geheimnißvolle Geräusch hervorgebracht habe. . . . Welche trau¬
rige Wendung hatte dieser Scherz genommen!

Tcglew antwortete mir nur , daß ich nicht schuld daran sei,
und daß etwas Fremdes meine Hand geführt, und daß ihm das
nur einzig beweise, wie wenig ich ihn kenne. Seine seltsam ruhige,
gleichmäßige Stimme erklang dicht an meinem Ohr. „Aber Sie
werden mich kennen lernen," fügte er hinzu, „ ich sah Sie gestern
lächeln, als ich von der Macht des Willens sprach. . . Sie werden
mich kennen lernen, und Sie werden sich meiner Worte erinnern."
Die erste Hütte des Dorfes wurde wie eine dunkle Erscheinung
durch den Nebel sichtbar, dann trat die zweite, die unsrige, daraus
hervor, und mein Hund, der mich wahrscheinlich witterte, bellte.
Ich klopfte aus Fenster. „Simon, " rief ich den Diener Teglew's,
„Simon, öffne uns schnell!"

Das Thor wurde heftig aufgestoßcn, schlug gegen die Balken¬
wand und schaukelte hin und her. Simon trat aus die Schwelle.
„Kommen Sie , Elias Stcphauitsch," sagte ich. Ich kehrte mich
um . . . Aber kein Elias Stcphauitsch stand mehr hinter mir.
Teglew war verschwunden, als hätte ihn die Erde verschlungen.

Ganz verdutzt trat ich ins Hans.

XIV.
Ein Gefühl lebhaftester Unzufriedenheit mit Tcglew, mit mir

selbst trat bald an die Stelle der Bestürzung, die sich meiner zuerst
bemächtigt hatte. „Dein Herr ist toll," sagte ich heftig zu Simon,
„entschieden toll! Im Galopp ist er nach Petersburg geeilt, von
dort ist er zurückgekommen und jetzt läuft er durch die Felder.
Ich habe ihn aufgefunden, ich habe ihn bis an die Thür zurückge¬
bracht, und jetzt ist er mir von Neuem entwischt. In einer solchen
Zeit außerhalb des Hauses zu bleiben! Er hat die richtige Zeit
für's Spazierengehengewühlt. Und warum habe ich seine Hand
losgelassen," sagte ich mir vorwurfsvoll.

Simon sah mich still an, als wolle er mir etwas sagen. Aber
nach Art der Diener jener Zeit begnügte er sich, ans dem Platz
auf- und abzugehen.

„Um welche Zeit ist er nach der Stadt gefahren?" fragte ich
streng.

„Um 6 Uhr des Morgens."
„Gut !Schien er beschäftigt, traurig ?" Simon senkte dieAugcn.
„Unser Herr ist ein sonderbarer Mensch. Wer kann ihn be¬

greifen? Als er in die Stadt ging, hatte er sich die neue Uniform
geben lassen und hat sich die Haare gekräuselt."

„Wie — gebrannt? "
„Er hat seine Haare gebrannt. Ich habe ihm die Eisen dafürbereitet."
Ich muß gestchen, daß ich das nicht erwartet hatte.
„Kennst Du ein Fräulein, " fragte ich Simon , „die Freun¬

din Elias Stephauitsch's ? Alan nennt sie Marie ."
„Marie Ancmpodistowna? Wie sollte ich die nicht kennen.

Es ist ein nettes Fräulein ."
„Dein Herr liebte diese Marie und was ist daraus ent¬

standen? "
Simon seufzte.
„Um dieses junge Fräulein verlor Elias Stcphauitsch den

Kopf, denn er liebt sie bis zur Tollheit, aber er kann sich nicht
entschließen, sie zu heirathcn. Und doch ist es ihm nicht möglich,
ihr zu entsagen. All das kommt von seiner Schwäche. Er liebt
sie wahrhastig sehr."

„Und . . ist sie hübsch? " fragte ich neugierig.
Simon nahm eine ernste Miene an. „Die Herren lieben

die Art ."
„Und nach Deinem Geschmack? "
„Für uns ist das ganz und gar nichts."
„Warum denn? "
„Sie ist doch so mager."
„Glaubst Du, " begann ich wieder, „daß Elias Stcphauitsch sie

überleben würde, wenn sie stirbt? "
Wieder seufzte Simon.
„Wir wagen nicht, über diese Dinge zu urtheilen. Das ist

die Sache der Herren. Aber unser Herr ist ein sonderbarer Mensch."
Ich nahm den großen, ziemlich dicken Brief, den mir Teglew

gegeben, vom Tisch und wendete ihn um. Die Adresse trug
die Titel , den Vornamen, den Vatersnamen und den Familien¬
namen des Obristen in zierlichen, saubern Schriftzügcn. In der
obern Ecke des Couverts stand das Wort eilig, zweimal unter¬
strichen.

„Höre, Simon, " erwiederte ich, „ich fürchte für Deinen Herrn.
Ich glaube, er hat einen schlimmen Gedanken im Kopf. ° Wir
müssen ihn unbedingt aufsuchen."

„Sehr gut — Herr," erwiederte Simon.
„Es herrscht draußen allerdings ein Nebel, daß man zwei

Schritt vor sich nichts sehen kann. Aber das schadet nicht, man
muß es versuchen. Jeder von uns nimmt eine Laterne, und für
jeden möglichen Zufall stellen wir an jedes Fenster ein Licht."

„Sehr wohl — Herr, " wiederholte Simon . Er zündete die
Laternen und die Lichter an, und wir machten uns auf den Weg.

XV.
Es wäre schwer zu erzählen, wie oft wir uns im Wege

irrten, wie oft wir uns verloren. Die Laternen nützten uns gar
nicht, sie konnten den weißen, fast hellen Nebel, der uns umgab,
auch nicht im geringsten zerstreuen. Simon und ich verloren
uns mehrere Male trotz unserer wiederholtenRufe; ich schrie:
„Teglew! Elias Stephänitsch! " er : „Herr ! Herr !"

Der Nebel verwirrte uns so, daß' wir wie im Traum um¬
herirrten.

Bald waren wir beide vollständig heiser. Die Feuchtigkeit
drang uns bis ins Innerste der Brust. Aber trotz alledem kamen
wir, Dank den Lichtern an den Fenstern, zur Hütte zurück. Unser
gemeinschaftliches Suchen hatte zu nichts geführt. Wir waren
uns nur gegenseitig hinderlich gewesen; wir beschlossen jetzt nicht
mehr darauf zu achten, wenn wir uns verlieren würden, jeder
sollte seinen eigenen Weg gehen. Er ging nach links, ich nach
rechts, und bald hörte ich seine Stimme nicht mehr. Es schien
mir, als wäre mir der Nebel bis ins Gehirn gedrungen; wie ver¬
loren irrte ich umher, nur immer „Teglew! Teglew!" schreiend.

„Da bin ich," antwortete plötzlich eine Stimme.
Mein Gott ! wie war ich glücklich! Eiligst stürzte ich in der

Richtung fort , aus der ich die Stimme gehört. Vor mir zeigte
sich unbestimmt wie ein schwarzer Fleck eine menschliche Form.
Ich lief ihr entgegen. . . „Endlich! "

Aber statt Teglew's fand ich einen anderen Officier derselben
Batterie, Telegnew genannt.

„Haben Sie mir geantwortet?" fragte ich ihn.
„Haben Sie mich gerufen?" fragte er seinerseits.
„Nein, ich habe Tcglew gerufen."

„Teglew! Eben bin ich ihm begegnet. Welch ein dumme,
Spaß . Auf welche Art soll mau sich nur nach Hause finden?"

„Sie haben Teglew gesehen? In welcher Richtung ging er--
„Dahin , glaube ich," sagte der Officier, indem er ziemlij

unsicher eine Richtung bezeichnete. „Aber man kann ja jetzt nich,-
erkennen. Wissen Sie denn z. B. , ivo das Dorf liegt? Es
nur die eine Chance, daß ein Hund bellt. Welch stupide Nach«
Erlauben Sie mir , meine Cigarre anzuzünden. Es scheint,
erhelle die Cigarre den Weg etwas."

So viel ich beurtheilen konnte, schien mir der Officier ct>W
angeheitert.

„Hat Ihnen Teglew nichts gesagt?"
„Und ob! Ich sagte ihm: Guten Tag , Kamerad, und e,

antwortete mir : Leben Sie wohl, Kamerad. Wie so: Leben Sj,
wohl? Warum leben Sie wohl? Ja , antwortete er mir, ich
werde mir eine Kugel vor den Kopf schießen— Original." '

Der Athem fehlte mir. „Sie sagen, daß er Ihnen geant
wortet hat . . ."

„Original, " wiederholte der Officier, und entfernte sich dann
Ich war von dem Eindruck, den die Antwort des Officinz

auf mich gemacht, noch nicht ganz wieder zu mir gekommen, als
mein Name laut geschrieen und mehrmals wiederholt an mein
Ohr schlug. Ich erkannte die Stimme Simon 's. Ich antwortete
er näherte sich mir.

XVI.
„Nun, hast Du Elias Stcphauitsch aefundcn?"
„Ja -"
„Wo?"
„Da ganz nah."
„Wie hast Du ihn gefunden? Lebend?"
„Ja , ich habe mit ihm gesprochen. (Ein Stein fiel mir vom

Herzen.) Er saß unter einem Baume, in seinen Mantel ge¬
wickelt. . . und das ist Alles. Ich sagte zu ihm: Elias Stcpha¬
uitsch, ist es Ihnen nicht gefällig, ins Hans zu treten? Alexander
Wasfilitsch ist sehr unruhig um Sie . Und er antwortete mir:
Was zwingt ihn unruhig zu sein! Ich bedarf der frischen Lust
Der Kopf thut mir weh. Geh fort nach Hause; ich werde später
hineingehen."

„Und Du hast ihn verlassen?" rief ich, die Hände zusammen¬
schlagend.

„Was sollte ich thun? Er hatte es mir befohlen, wie werde
ich da bleiben?"

Alle meine Befürchtungen kehrten mit einem Mal zurück.
„Führe mich augenblicklich zu ihm! Hörst Du ! Augen¬

blicklich! Ach, Simon , Simon , das hätte ich nicht von Dir er¬
wartet ! Du sagst, er sei ganz in der Nähe!"

„Ganz nahe, da, wo das Wäldchen anfängt, da sitzt er, nicht
weiter, als zwei Saschcnen Vom Ufer des Flüßchcns. Ich fand ihn,
als ich das Ufer entlang ging."

„Vorwärts , geh' , führe mich."
Simon ging voran. „Da , sehen Sie , man braucht nur dem

Fluß zu folgen, und da, gleich. . . "
Aber statt an den Fluß zu kommen, befanden wir uns am

Rande eines Grabens, vor einem leeren Schuppen.
„Ah! halten Sie, " rief plötzlich Simon . „Ich muß zu weit

nach rechts gegangen sein. Lassen Sie uns ein wenig seitwärts gehen."
Wir wendeten uns links und fielen in ein solches Dickicht vo»

Kräutern , daß wir nur mit einiger Mühe wieder herauskommen
konnten. So viel ich mich erinnern konnte, cxistirte in der
Nachbarschaft unseres Dorfes kein ähnlich dichtes. Dann fühlten
wir Plötzlich unter unseren Füßen die Decke eines Sumpfes nach¬
geben, den ich gleichfalls nie zuvor bemerkt hatte.

Wir kehrten auf demselben Wege wieder zurück. Vor nn»
erhob sich ein kleiner Hügel mit einem steilen Abhang. Auf seinem
Gipfel stand eine Hütte, ein Schnarchen schien aus derselben zn
kommen. Simon und ich riefen wiederholt dem Bewohner der
Hütte zu. Im Innern derselben bewegte sich etwas, das Stroh
wurde aufgehoben, und eine heisere Stimme stieß den Ruf der
Nachtwächter aus.

Wieder kehrten wir um. Die Ebene, die Ebene und nicht-,
als die Ebene! Einen Augenblick lang war ich dem Weinen
nahe. Ich dachte an die Reden des Narren im König Lear:
Diese Nacht wird uns noch Alle toll machen.

„Wohin uns wenden?" fragte ich ängstlich Simon.
„Sehen Sie , Herr, ich glaube, ein böser Geist mischt sich

darein, " erwiederte der arme, ganz außer Fassung gebrachte
Mensch. „Das ist eine dunkle Geschichte." Ich wollte ihm eben
ärgerlich antworten . . . da wurde mein Ohr von einem schwachen,
aber deutlichen Ton, der sofort alle meine Aufmerksamkeit fesselte,
getroffen. Es glich dem Geräusch, das entsteht, wenn man lin¬
dem engen Hals einer Flasche den Pfropfen zieht. Das Geräusch
war nicht weit von mir entfernt entstanden. Warum schien mir
das Geräusch etwas Eigenthümliches, Fremdes zu haben? Ich
wußte es nicht zu sagen, aber ich wendete mich gleich nach der
Richtung, aus der es gekommen.

Simon folgte mir. Nach einigen Augenblicken erschien un¬
bestimmt durch den Nebel ei» hoher, breiter, schwarzer Fleck.

„Das Gehölz, da ist das Gehölz!" rief freudig Simon,
„warten Sie , mein Herr sitzt noch unter der Birke, da wo ich ihn
verlassen hatte. Ja wohl, das ist . . ."

Ich blickte hin. In der That saß am Fuß der Birke ei»
Mann aus der Erde, in wunderlicher Stellung in sich selbst zu¬
sammengedrückt. Ich schritt schnell ans ihn zu, und ich erkannt!
den Mantel Teglew's, sein Gesicht, seinen auf die Brust gesenkte»
Kopf. „Teglew!" rief ich . . . aber er antwortete nicht.

„Tcglew!" wiederholte ich, indem ich ihm die Hand auf die
Schulter legte.

Er neigte sich plötzlich vornüber, als hätte er dem Stoß
nachgegeben, und rollte' ins Gras . Wir hoben ihn gleich wieder
auf. Sein Gesicht war nicht bleich, aber starr und schlaff, sei»!
aufeinandergepreßtenLippen waren weiß, seine offenen, starre»
Augen hatten den schläfrigen, ungleichen Blick, der ihnen gewöhn¬
lich eigen war, behalten.

„Herr Gott" — murmelte plötzlich Simon — und er zeigte
mir seine mit Blut befleckte Hand .' . . Das Blut floß aus der
linken Seite Teglew's unter dem Mantel hervor. Er hatte sich
mit einer kleinen Pistole, die neben ihm auf dem Boden lag, gc¬
tödtet. Das schwache Geräusch, das ich gehört, rührte von der»
verhängnißvollen Schuß her.

XVII.
Die Kameraden Teglew's waren nicht zu sehr erstaunt über

diesen Selbstmord. Wie ich Ihnen schon gesagt, erwarteten st
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von ihm als von einem Schicksalgeweihten etwas Außergewöhn¬
liches. Indessen ist es höchst wahrscheinlich, daß sie niemals an
einen Selbstmord gedacht hatten.

In seinem Brief bat Teglew den Obersten der Batterie , den
UntcrlientcnantTeglew als Selbstmörder aus den Listen zu strei¬
chen. Dann erklärte er, daß das Geld, das man in seiner Cassctte
finden werde, die Summe seiner Schulden noch übersteige, und
zuletzt bat er den Commaudauten, einen unversiegelten, hier ein¬
gelegten Brief dem Chef des Garde-Corps zu überreichen. Teglew
hatte diesen zweiten Brief sichtlich mit vieler Sorgfalt geschrieben.
„Sehen Sie , Hoheit" ( ich erinnere mich, daß der Brief so begann),
„wie streng Sie sind, und wie Sie die geringste Unregelmäßigkeit
in der Haltung, das leiseste Ucbcrtreten des Gesetzes bestrafen, wenn
sich Ihnen ein bleicher zitternder Officier vorstellt. Ich trete jetzt
vor unsern gemeinschaftlichen, unbestechlichen, fehlerlosen Richter,
vor das höchste Wesen, ein unendlich mächtigeres Wesen, als
Ihre Hoheit selbst, und ich stelle mich ihm ganz einfach vor, im
Mantel , ja selbst ohne Kravatte . . ."

Ach, welch peinlichen Eindruck machte die Phrase auf mich,
in der jedes Wort, jeder Buchstabe mit kindlicher Hand sorgfältig
ausgeführt war ! Wie kann man, fragte ich mich innerlich, in
einem solchen Augenblick an dergleichen Dummheiten denken?
Und ersichtlich hatte diese Phrase Teglew gefallen. Er hatte nach
der damaligen Mode alle die Beinamen und Uebertreibungenü In.
Mariinskp darin angebracht. Im Laufe des Schreibens sprach er
vom Geschick, von Verfolgungen, von seiner unerfüllt gebliebenen
Mission, von einem Geheimniß, das er mit sich ins Grab nähme,
von Leuten, die ihn nicht verstehen wollten; er führte selbst Verse
an, i» denen ein gewisser Poet sagt, daß die Menge das Leben wie
einen Halsschmuck trägt und sich an das Laster klammert, „wie die
Frucht der Klette", — und dies Alles nicht ohne orthographische
Fehler.

Dieser Brief des armen Teglew war , um die Wahrheit zu
gestehen, ziemlich gewöhnlich, — und ich kann mir den verächt¬
lichen Ausdruck der hohen Person, an die er gerichtet, vorstellen;
ich kann mir vorstellen, in welchem Ton sie gesagt haben mag:
„Schlechter Officier! ein schlechtes Kraut weniger!" Am Schluß
seines Briefes hatte Teglciv aber ein wahres, ans dem Herzen
kommendes Wort gefunden: „Ach, Euer Hoheit," sagte er schlie¬
ßend, „ich bin eine Waise, in meiner Kindheit fand ich Niemand,
den ich lieben konnte, alle Welt mied mich, und das einzige Herz,
das sich mir gewidmet, habe ich selbst gctödtet!"

Man begrub ihn wie einen Selbstmörder, außerhalb des
Kirchhofs, und Niemand dachte mehr an ihn.

XVIII.

Am Begräbnißmorgcn Teglew's (ich war noch immer in dem
Dorfe und erwartete meinen Bruder) trat Simon in die Hütte
und sagte mir, daß mich Elias sehen wolle.

„Welcher Elias ?" fragte ich.
„Der Hansircr."
Ich befahl, ihn eintreten zu lassen.
Der Hansircr erschien, sprach einige bedauernde Worte über

den Herrn Unterlicntenant, indem er sich fragte, welche Idee zum
Teufel der Herr Unterlicntenantda gehabt hätte.

„ Ist er Dir etwas schuldig geblieben? " fragte ich.
„Nein, nein, er bezahlte gleich, was er nahm. Aber da ist . . ."
Der Hansircr lächelte.
„Sie haben eine Kleinigkeit gefunden, die mir gehört."
„Welche Kleinigkeit? "
„Da ist sie gerade."
Er zeigte mit dem Finger auf den geschnitzten Kamm, der

auf meinem Nachttisch liegen geblieben war.
„Der Gegenstand ist nicht viel werth," fuhr der Schelm fort,

„aber da man ihn mir geschenkt hat . . ."
Ich nahm den Kopf in beide Hände. Ein Lichtstrahl siel in

meinen Geist.
„Du heißt Elias ? " *
„Ja , Herr."
„Dann bist Du also . . neulich Nachts . . . neben derWeide. . ."
Der Hansircr kniff die Augen ein und lächelte aufs schönste.
„Das war ich."
„Und Du warst es, den man rief? . . ."
„Mir galt es, " antwortete der Hansircr mit einer Miene

freudiger Bescheidenheit. „Ein junges Mädchen," fuhr er in sei¬
nen Fisteltöncn fort, „das in Folge der allzngroßen Strenge ihrerEltern . . ."

„Gut ! gut ! " unterbrach ich ihn. Ich gab ihm seinen Kamm
und schickte ihn fort. Das ist also dieser Elias , dachte ich und
versenkte mich in philosophische Betrachtungen, die ich Ihnen
übrigens nicht mittheilen werde, denn ich bin wenig aufgelegt,
irgend Jemandes Glauben an das Schicksal, an dicVorhcrbcstim-
mnng oder an jede beliebige Art von Verhängnis; hindern zu wollen.

Als ich nach Petersburg zurückgekehrt war , zog ich dort Er¬
kundigungen über Marie ein. Und ich fand endlich selbst den
Doctor, der sie behandelt hatte. Zu meinem größten Erstaunen
erfuhr ich von ihm, daß sich Marie nicht vergiftet hatte, sondern
daß sie an der Cholera gestorben wäre. Ich theilte ihm Alles mit,
was Teglew mir gesagt hatte.

„Ach! ach!" rief plötzlich der Doctor ans. „Teglew — ein
Artillcrieofficier mittlerer Größe, mit etwas krummer Haltung,
der ein wenig stammelt."

„Ja -"
„Das ist er sicher. Dieser Officier stellte sich mir vor ich

kannte ihn gar nicht — und fing an mir zu versichern, daß dieses
junge Mädchen sich vergiftet habe. „ Es war die Cholera," sagte
ich ihm; „es war das Gift," gab er zur Antwort ; „aber nein, es
war die Cholera," wiederholte ich; „keineswegs, es ist das Gift,"
erwiederte er. Ich sagte mir, daß es ohne Zweifel eine fixe Idee
sei, daß dieser Mann mit dem breiten Nacken starrköpfig sein
müsse und mich auf eine nnangcnchmc Weise zurückstieß.
Schließlich dachte ich, was schadet es? Das Wesen ist todt . . .
„Gut, es mag sein," sagte ich ihm, „sie hat sich vergiftet, wenn es
Ihnen so gefällt." Er dankte mir , drückte mir selbst die Hand
und entfernte sich."

Ich erzählte dem Doctor, wie sich derselbe Officier diesen
selben Tag das Leben genommen.

Der Doctor veränderte keine Miene und bemerkte mir nur,
daß es Originale verschiedensterArt in der Welt gebe.

„Die gibt es, " wiederholte ich. „Aber Jemand hat eine sehr
richtige Bemerkung über die Leute gemacht, die sich tödtcn: so
lauge sie ihre Absicht nicht ausführen, glaubt es ihnen Keiner,
und wenn sie sie ausgeführt haben, beklagt sie Niemand."

Die verunglückte Rede.
(Zur glcichbenannten Illustration des Prof . R. Zimmcrmann .)

Er war ohne Zweifel nicht genügend vorbereitet. —
Nein, sein Fehler war , daß er mit der Rede zu spät heraus

kam. Er hätte nicht bis zum Champagner, bis zur Cigarre warten
müssen. Nach dem Dessert noch eine Rede halten, das heißt ja
diplomatische Noten an den Feind schreiben, nachdem der Krieg
schon erklärt ist. Schon als er begann, war die Aufmerksamkeit
eine sehr getheilte; als er nun gar stockte und nicht weiter konnte
und nach dem Faden suchte— da war natürlich Alles für ihnverloren. —

Sie werden mir zugeben, daß die Gesellschaft ein wenig nach¬
sichtiger Hütte sein sollen. Es war doch nur ein Unfall, wie er
auch dem Besten zustoßen kann. Wie benahm sich dem gegenüber
die Gesellschaft? War das noch ein Flüstern, war das noch ein
unterdrücktes Lachen, was sich an verschiedenen Punkten der Tafel
vernehmen ließ? Kann das Steckenbleiben eines Redners ein
Anlaß sein, um die Melodie der Wacht am Rhein vor sich hinzu-
summcn, wie es factisch Jemand — ich will seinen Namen nicht
nennen — gethan hat? Mußte das nicht dem Unglücklichen den
Rest von Fassung rauben? Ich merkte es ihm an, wie ihm dabei
das letzte Brett unter den Füßen fortglitt.

„Es gibt Unfälle, die weder dem Besten noch dem Guten
passiren dürfen. Zudem hat der Champagner die Art, daß er im
Beurtheilen von Kühnheiten sehr milde macht, sehr hart hingegen
im Beurtheilen von Schwachheiten, und das halte ich nicht für
die schlechteste Eigenschaft dieses lebhaften Weines. Jedenfalls
sind wir um eine wichtige Erfahrung reicher geworden. Unser
geschätzter Improvisator hat seinen Nimbus eingebüßt: indem er
seine Rede aus der Rocktasche hervorzog, bewies er deutlich, daß
er nicht im Stande war , sie aus dem Äermel zu schütteln.

So lauteten am anderen Tage die Urtheile über den Mann
des Unglücks. Als das Unglück sich begeben hatte, war man sehr
geneigt, es von der lächerlichen Seite anzusehen; in dem Augen¬
blicke, da es geschah, nahmen die Ernsteren in der Gesellschaft es
sehr ernsthaft und hielten dafür, daß man nicht leicht etwas Un¬
angenehmeres und Peinlicheres erleben könne."

Das Ganze war so gekommen. Der Kanzleirath, ein belieb¬
ter Tischrcduer, war, wohlvorbereitet, wie immer, zum fröhlichen
Verlobnngsmahl erschienen, um im geeigneten Moment mit seiner
scheinbar improvisirtcnRede hervorzubrechen. Das Concept der
Rede hatte er, wie er immer zu thun Pflegte, mitgenommen. So
nimmt man ans eine Landpartie auch an einem heiteren Morgen
den Regenschirm mit , theils um sür alle Fälle gesichert zu sein,
theils weil man dem Aberglauben huldigt, daß der mitgenommene
Schirm für die Beständigkeit des Wetters Garantie leiste. Keine
Ahnung sagte dem Kanzlcirath, daß er diesmal wirklich seinen
Schirm werde aufspannen müssen.

Zu Anfang des Mahles war er zerstreut und einsilbig, wie
gewöhnlich, weil er die ganze Rede Satz für Satz noch einmal
durchging. Aber sein Tischnachbar, ein sehr würdiger Herr , ließ
ihn nicht in seiner Zerstreutheit, sondern holte ihn mit sanfter
Gewalt heraus , um ihn in ein Gespräch über die schwebende
Staats - und Kirchenfragc zu verwickeln. Zuerst antwortete der
Kauzleirath kurz und ablehnend, aber der Würdige hielt ihn fest,
machte ihn mit Zureden warm, reizte ihn durch Einwürfe und
zwang ihn endlich zu offener Darlegung seiner Ansicht. Die Zeit
ging hin, Gläser wurden leer und wieder voll, ein Gang, folgte
dem andern, und verschiedene Toaste wurden ausgebracht, ohne
daß die Zwei, im eifrigsten Gespräch mit einander, besonders
darauf achteten. Ans einmal — er konnte sich auch später nicht
erklären, wie es dazu gekommen ist — auf einmal bemerkte der
Kanzleirath, daß vor ihm Champagner stand, und daß er im
Begriff war , sich eine Cigarre anzuzünden. Jäher Schrecken
dnrchfuhr ihm. Es war die höchste Zeit — nein, es war eigent¬
lich gar keine Zeit mehr, mit der Rede hervorzukommen. Wie im
Traume schlug er an sein Glas und erhob sich.

Einige werden sagen, er hätte besser gethan zu resignircn
und sür diesmal auf das Wort zu verzichten. Wer aber den Fest¬
redner von Berns kennt, der weiß auch, daß man Alles von ihm
verlangen kann, nur dies nicht, daß er mit der ungehaltenen Rede
im Herzen oder in der Tasche wieder nach Hause gehe. Unter den
ungünstigsten Umständen wird er noch den Versuch machen, zum
Wort zu kommen. Wenn plötzlich furchtbarer Kanonendonner
verkündet, daß der Feind die Stadt besetzt hat ; wenn schon im
Gebälk der Decke die Flammen prasseln, und die Funken zischend
in die Weingläser fallen: auch dann noch wird der Festredner sein
„Meine Damen und meine Herren!" in das Gewühl der Flüchtenden
hincinrufcn.

Der Kanzleirath war ein Festredner von Beruf und deshalb
sprach er. Anfangs ging Alles gut , die schön mit Citaten ge¬
schmückte Einleitung wurde beifällig aufgenommen. Als aber der
Redner an die gefährliche Krümmung kam, wo sein Redestrom
aus dem Gebiet des Allgemeinen in das des Besonderen und den
heutigen Tag Betreffenden einlenken sollte, da plötzlich gcricth er
ans dem Fahrwasser und rannte auf eine Sandbank. Er suchte
sich mit dem letzten Satz, den er wiederholte, loszuwinden— aber
es gelang nicht. Er wünschte, daß sein Schntzgcist ihn in einer
Wolke entführen und auf einen entfernten Berggipfel niedersetzen
möge — aber der Schutzgeist kam nicht. Er sah vor sich nieder,
er sah um sich her, er war rathlos. Und in diesem Moment der
höchsten Gefahr fingen nichtige und gleichgiltige Dinge an ihn zu
intercssiren. Mit kritischen Blicken musterte er die Verzierung
eines Kuchens, welche aus Zuckerguß und eingemachten Früchtchen
gebildet war. Da hörte er Lachen und Flüstern, erschrak über sich
selbst und riß sich mit Gewalt von der Betrachtung des Kuchens
loS. Dann mit schwerem Herzen betrat er den einzigen Ausweg,
den er finden konnte: Er opferte seinen Ruf. In der einen Hand
das zitternde Glas haltend, zog er mit der andern Hand das
Concept aus der Brnsttasche hervor, entfaltete es und las seine
Rede ab. Wie las er? Wie Einer , der vom Tpranncn ge¬
zwungen wird , sein eignes Todesnrtheil zu verlesen. Seine
Stimme war gebrochen und tonlos, er schluckte zwischen den ein¬
zelnen Sätzen, er eilte dem Ende z» , wie von Furien getrieben.
Als er endlich mit einem Toast ans das Brautpaar — es war der
dritte Toast ans dasselbe— seine Rede schloß, da nmrauschte ihn
jener unheimlich wilde Beifall, welchen verunglückte Schauspieler
für schlimmer halten, als das mißbilligende Schweigen.

Das gutmüthige Brautpaar suchte den Redner, um ihm zu
danken und um ein Wort des Trostes an ihn zu richten. Er war
aber verschwunden, und Niemand wußte, wo er geblieben war.

Johannes Trojan.

Caspar Scheuren's Malerwerkstatt.

Die alten holländischen Meister haben sich mit besonder,-
Vorliebe in ihrer Malerwcrkstatt dargestellt; wir begeq»̂
unter den Niederländern köstlichen Bildern des Künstlerlcbens j»
seinen vier Wänden. Gerhard Terburg , Rembrandt, Metzn, Fra„.
Micris und noch viele Andere haben uns eine Malcrstnbe mit dw
Pinsel genau beschrieben. Wir blicken hinein in ein dunkles Genich
mit gewaltiger Perspectivc, fast wie ein Saal erscheint es u»°
Von den runden kleinen Scheiben ist der Vorhang zurückgeschlagn,
Lichtflnthcn strömen über die Staffelei und weithin über 'd«z
alterthümliche Geräth, über den mächtigen Ofen und den riescn
haften Schrank, ans dessen Sims zierliche Kriige und Gläser stehn,
auch wohl rothwangige Acpfel liegen. Ans einem Tisch, mit bnntci»
Teppich überdeckt, steht ein Blumenstrauß, neben der Staffelet in
der Ecke, bequem zu erreichen, lehnt vielleicht eine Laute oder ei»,
Gambe, Malerei und Musik liebten einander zu allen Zeiten
Und im niederen Sessel der McisterMaler selber, in seincmSammct-
klcide mit den breiten Spitzenmanschctten, die von der schlanken
Hand zurückfallen! Er muß wohl festlich geschmückt erscheinen
denn er malt eben eine reizende, vornehme Frau im Atlaskleide
mit lang hcrabrieselndcngoldblonden Locken, deren Blick und
Lächeln jenen jungen Schüler, der dort drüben unter den Auge»des Meisters arbeitet, um alle Ruhe bringt.

Die Malcrstuben des neunzehnten Jahrhunderts sehenanders ans , sie theilen sich in zwei Classen, in die wilden und die
eleganten. Die wilden sind eigentlich trotz aller Unordnung wun¬
derbar poetische Ashlc, mit ihren Stndienköpfcn, zahllosen Zciäi-
nnngcn und Farbenskizzen an den Wänden, mit den vollendeten
und unvollendeten Gemälden am Boden, oder wo eben sich ein
Platz für sie findet, mit ihrem Chaos von geschnitzten Möbeln
Kleiderstoffen, Krügcn, Sciinmetinänteln, Hellebarden, Gips¬modellen, auch lebenden Modellen hinter tief herabwallcnden Bor¬
hängen. Nirgend ein Ruhepnnkt, als vielleicht dvrt oben, von
der bestaubten Console herab, die göttliche stille Schönheit der
Venus von Milon. Schleier von Staub flattern umher, und
Wolken von betäubendemFarbendnft steigen ans. Oder auch
Blumen aller Art blühen in Gläsern und Schalen, Früchte liegen
lockend dazwischen, Käfer, Schmetterlingeund Raupen freuen sichihres Daseins.

In den eleganten Malerateliers ist's freilich kühl und vor¬
nehm, schöne ruhige Landschaften begrüßen den Beschauer, oder
reizvolle Portraits , der Künstler tritt seinem Besucher mit der
vollendeten Haltung eines Weltmanns entgegen, der willkommene
Gäste in seinem Hanse empfängt. Nur in den wilden Ateliers
kann es geschehen, daß dem enthusiastischen„Bilderstürmer" ans
der Schwelle der Thür ein sehr entschiedenes: „ich bin heute nicht
zu Hanse" cntgcgenschallt.

Aus mich üben die ernsten Werkstätten jener holden Arbeit,
die „auf Schönheit geht", einen fast märchenhaften Zauber ans,
und ich betrete sie allezeit mit einem Gemisch von Andacht und
freudigster Erwartung . Und mit diesem Gefühl klopfte ich denn
auch im September des Jahres 1871 in Düsseldorf an die Thür
eines Meisters, der die wunderbare Romantik der Uhland's und
Eichendorf's , die Bäume, die Burgen, die stillen Klostcrhallc»,
die wilden Gürten und gcheimnißvollen Seen im « vnnen und
Mondcnlicht der Farben an nnS vorüberführt, so berauschend,
so berückend, so luftig und duftig, „wie wir's im Tranm gedacht".

In Caspar Schcnren's Arbeitszimmer fehlt das Hanpt-
attribnt einer Malerstubc: die Staffelest Sein Tisch steht am.
Mittelscnster, und dort an jenem stillen Plätzchen werden sie
lebendig, alle jene Frühlings -, Sommer -, Herbst- und Wintcr-
bildcr, alle jene phantastischen Gebilde der Meisterhand, die wir so
oft bewundert. In den vier Ecken des Zimmers bewachen ernste
Blusen und heitere Grazien ihren schaffenden Liebling, von der
Decke herab schauen Peter Vischcr's Apostel ans die Blätter nieder.
An den Wänden rings herum ist keine Stelle frei. Die liebste»
Bilder seiner Freunde und Knnstgenosscn sind da versammelst
unter ihnen eine Copic des wunderbaren Lessing'schen Klostcrhofes,
von dem das Auge nicht los kann, und die Gedanken erst recht
nicht weichen wollen, Andreas und Oswald Achcnbach, Ticdcmand,
Salentin , Elisabeth Jerichau , Blcibtren und Andere sind in
glänzender Weise vertreten. Eine reiche Bibliothek ist dicht zur
Hand, und das Leben Blichet Angelo's von Hermann Grimm
und Scheffel's Ekkehard liegen Tag für Tag neben dem Arbeits¬
tisch. In dem einen Winkel steht ein Pianino . Es muß allezeit
aufgeschlagen sein, denn es geschieht nicht selten, daß der Künstler
die Arbeitsblätter plötzlich bei Seite schiebt»nd die Hände über
die Tasten gleiten läßt , wo unter den Tönen willig:

„Die Geister auf und nieder steinen
Und sich die goldnen Eimer reichen,"

wo neue Gedanken kommen und neue helle Begeisterung. Ans der
andern Seite des Zimmers ist ein lauschiges Plätzchen für die
Hanssran eingerichtet, da wohnt die treue verständnißvolle Ge¬
fährtin , deren süße Stimme so manches Mal das erregte Künstler-
Herz zur Ruhe gesungen, dort dürfen die Seinen leise plaudern,
während er arbeitet. Da erscheint er oft, wie ans Träumen er¬
wachend, mitten unter ihnen und plaudert und lacht eine Weile
mit Allen, wie ein Kind, um dann wieder zu seinen Blätter»
zurückzukehren.

Caspar Schcuren wurde 181» in Aachen geboren. Das
Künstlcrlexicon nennt ihn einen unserer ausgezeichnetsten Land¬
schafter, Wolfgang Müller spricht von ihm in seinen Künstlcr-
briefcn als von dem genialen Vertreter der romantischen Schule
und dem schwnngrcichstcn Phantasten, der in allen Gebieten um¬
herfliege, an den schönsten Blumen und Früchten nasche und sich
alle »ach seiner augenblicklichenLaune zu eigen mache. Schcnrcn's
Erziehung war eine durchaus einfache. Als eine hohe Gönnen»
den Jüngling , dessen reizvolle Landschaften ihr Interesse erregte»,
einst bei einer Begegnung französisch anredete, gab er die treu¬
herzige Antwort : „Hohe Frau , ohne meinen guten Eltern auchnur den geringsten Vorwarf machen zu »vollen, muß ich doch ge¬
stehen, daß meine Erziehung so schlicht war, daß ich kaum Deutsch
kann, geschweige irgend eine andere Sprache zu reden verstehe."

Ein vvn der Hand seines Vaters gezeichnetes Profilköpschc»
zeigt den Knaben Caspar, wie er allerliebst neugierig mit großen
fragenden Kindcrangen in die Welt schaut, während ein späteres
Portrait den frischen, lebensvollen Jüngling darstellt, das Kiinstlcr-
barctt keck ans die dunklen Locken gedrückt, in den Augen jene»
himmclstürmenden Titancnmuth, der jubelnd ruft : . „Die ganze
schöne Erde mit ihren Freuden gehört mir , und auch die Sterne
stehen mir nicht zu hoch!"

Ein anmnthigcs kleines Buch von Jsabclla Braun plaudert
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allerlei heitere Jugendgeschichtenvon ihm aus, die ersten Lehr-
>md Wandcrjahre des Meisters erscheinen wie ein sonniger Clciude
vorrain. Aber aus dein Knaben wird der glückseligste fahrende
Schüler, dem die weite Welt fast zu enge ist, und ans diesem end¬
lich ein Professor der Düsseldorfer Kunstschule und dazu ein ehr-
uncr Hausherr und Familienvater. Der brausende Most war

mm edlen Feucrwcin geworden, klar und golden.
Aus der langen Reihe der Scheureu'schen Schöpfungen ließe

sich die schönste Biographie in Bildern zusammenstellen, denn wie
der echte Dichter mit seinem Herzblut schreibt, so malt auch jeder
obre Wnstler mehr oder weniger Stimmungsbilder in der tief¬

en Bedeutung des Wortes, und jede größere Schöpfung hängt
scher in einer oder der anderen Weise mit seinem innern Leben

»,,d seinen verschiedenen Scclenznständcn zusammen. Man rühmt
in den Scheureu'schen größeren Landschaften die wunderbaren
Hermen, die Klarheit der Farben, die schönen Linien, sein rei¬
fendes  Laubwerk , seine durchsichtige Luft , seine duftigen Wolken,
islic einfachsten Motive erhalten unter seiner Behandlung einen
»»sagbaren Zauber, und jenes räthselhaftc Etwas, das der Maler
Stimmung" nennt, umfließt seine größten Bilder wie die klein¬

sten Aquarcllblättchen. Und er malt eben Alles: Landschaft und
K'chitcctnr. Menschen und Blüthenranken, Nixen und Ritter,
Eisen und Mönche, Gestalten, wie sie der Dichter träumte, und
arme  Fischer. Seine Sonnenstrahlen scheinen uns wirklich „ins

kHnz hinein", sein Mondlicht ist ein zitternder Silberschlcier, seine
Wellen locken und winken:

„Komm herab — hier ist 'S so kühl "

und seine alten Klöster erwecken tiefe Sehnsucht nach dem Frieden
jener stillen Gestalten, die dort vergessen von der Welt wandeln,

! beten und— sterben. Eine Fülle von Schätzen bergen seine Map-
Mi, in die ich hineinschauendurfte. Zahllose Skizzen auf Oel-
uavicr fielen in meine Hände, Entwürfe, Studien, Arabesken-

s mnrlanden, dazwischen auch wohl ein Gedicht alten und neuen
: Datums, Mühlrad-Reminiscenzen:

..Das treibet lauter Liebs
Bei Nacht und auch bei Tag ."

! Es war ein köstlicher Blick hinter die Coulissen, der eben nur
einer„Prinzessin Märchen" gestattet wurde.

Als die bekannteste Schöpfung Scheuren's darf man wohl,
j »ach der herrlichen Darstellung der Schiller'scheu Braut von Mes-

sina, die das Berliner Museum ankaufte, sein „Rheinwerk"
bezeichnen, jene unvergleichlich reizvollen 2k Aquarellblättcr der
verschiedenen Rheinlandschaften, im Phantastischen Rahmen:
Landschaft, Sage , Geschichte und Monumentalesder Rhein-

provinz", lautet der ernste Titel. Da rauscht es vor unsern
Augen vorüber, das fröhliche, lachende Leben am grünen Rhein,

- da singt die Lorclcy ihr verlockend Lied, da schauen die Burgen
: so stolz herab, da läuten die Klosterglockcn, und Pilgcrgesänge

durchzittcru die Luft. Und ein Stück der Kaisergeschichte spielt
i sich ab, geheimnißvoll schimmert der Ring der goldhaarigen

Fastrade, und wir hören wie aus weiter Ferne die Melodie des
alten Liedes vom trauernden Kaiser, der am Sarge der Lieb-

j sie» saß:
,.O Abend , o Abend — die müden Arme ruhn ."

j Das Rheinwerk Scheuren's ist eine begeisterte gemalte Hymne von
ergreifendster Schönheit auf jenen geliebten grünen Strom, den

s sie„nicht sollen haben!"
In eben diesen Rheinblättern trat wohl jene ureigenthüm-

lichc wunderbare Begabung Schenrcn's in ihrem vollsten Glänze
ans Licht: sein Arabesken-Genie. Wie die grüne blühende
Schlingpflanze in losen leichten Ranken um zerfallene Mauern
und Säulen sich webt und windet, bis das Auge keinen Anfang
mid kein Ende mehr sieht, so umspinnen die Gedanken des Künst¬
lers irgend ein Bild , einen gegebenen Stoss, einen luftigen Rah¬
men dafür formend. Da baut es sich denn auf wie von Feen¬
händen und bildet zuletzt ein unzertrennbares Ganze, das aussieht
als ob es so uud uur so sein könnte und sein müßte.

Mit den verschiedensten Arbeiten ist Scheuren oft zu gleicher
Zeit beschäftigt, sein elastischer Geist vermag sich im schnellsten
Wechsel in die heterogensten Aufgaben zu vertiefen. Das Ge-

. hcimniß einer derartigen Thätigkeit ist eben die ewig leuchtende
Ampel der Begeisterung , in ihrem wunderbaren Licht' arbeitet
lmscr Meister. Vermag er sich nicht für einen ihm gegebenen
Austrag zu erwärme», so würde ihu Nichts in der Welt dazu
bringen, auch nur einen Strich zu thun. Diese unbedingte Hin¬
gabc, dieser warme Enthusiasmus für seine heilige Kunst und
mit ihm zugleich für Alles, was groß und edel, hold und lieblich,
dieser Kindcrglaube an die Welt der Ideale, ist es, der auch der
Persönlichen Erscheinung dieses echten Sonntagskindes etwas
ewig Jugendliches, Frisches und Herzerquickendesgibt. Man
muß dem Menschen mit der hellen, freien Stirn gut sein, wenn
man ihn, in die klaren Augen gesehen, wie man den Künstler
liebt uud bewundert. Sprudelnde Heiterkeit und Freude an der
schönen Welt und an den Menschengestalten, und Schwermnth
über das heiße Wollen und das mangelhafte Vollbringen, das alte
urewige„himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt" des echten
Künstlerherzens , wechseln wie Ebbe und Fluth. Eine reizende
Frau begeistert ihn noch zur Stunde eben so schnell zu einem
Gedicht wie zu einem Aquarell. Und dann sieht das eine ans
wie das andere, hier poetische Malerei, dort malerische Poesie,
herzeuswarm und frisch, wie Emil Ritterhaus von ihm singt:

„Dein kleinstes Bild — Wär 'S noch so ichlicht,
Ist , Meister , ein gemalt Gedicht !"

Ein großes Buch in schwarzem Ledereinband mit goldener Klam¬
mer'habe ich ihm abgeschmeichelt zum Durchblättern: wie viel
schönes warmes Dichterlob ist darin ausgezeichnet, reizende Poesien
von Ritterhans, Stelter, Siebcl, Wolfgang Müller, Moritz Blan-
karts, von Elisabeth Grube, Kathinka Dietz, Adeliue Völkshauscn
und Ander».

Und doch hat dieser Bielbewunberte so oft mit den heftigsten
Anfällen künstlerischer Muthlosigkeit gekämpft, das Ziel war eben
das Höchste, und da erschien die Kraft zuweilen arm und gering!
Da war es denn eine hohe Frau, deren unverminderte Huld in
allen Lebcnsphascn wie Sonnenschein in seine Seele fiel und die
Knospen erblühen ließ. Die Kaiserin -Königin Angusta hat
mit der ihr eigenen regen Theilnahme, die in ihren Aeußerungen
so beglückend erscheint, und mit wärmster Freude die Entwicklung
dieses großartigen Talents zu allen Zeiten verfolgt, hat den Rin¬
genden und Strebenden unablässig ermuthigt, ihn hervorgezogen
»ad auf alle Weise zu neuen Schöpfungen angeregt und begeistert,
sie wurde der Trost und Schutzengel des KünstlcrseinS und ist es
geblieben bis auf den heutigen Tag.

An der großen Zeit des Jahres 1870 nahm das deutsche

Herz Scheuren's den regsten Antheil, war doch auch der geliebte
Sohn dem Rufe seines Königs freudig gefolgt. Gar manches
herrliche Kriegsbild, manche ergreifende Gruppe wurde auf jenem
kleinen Arbeitstisch unter dem Schutz der Apostel Peter Vischcr's
gemalt, aber mit das Schönste, Ergreifendstesind, nach dem Aus¬
spruch Aller, die sie sahen, jene fünf vor kurzem vollendeten
Blätter und 1K Initialen zu meinem Buche: „Aus dem Jahre
1870."

Er hatte sie gelesen, jene verschiedenen, dem tiefbewegten
Frauenherzen entströmten Blätter, und wieder gelesen, er war
still geworden und nachdenklich. Inmitten einer hochgehenden
Arbcitsfluth kehrte er immer wieder zu ihnen zurück. Und eines
Tages schrieb er an die Verfasserin:

„Ich bin heute in Eis und Schnee in dcr Frühmettc gewesen,
am heiligen lieben Weihnachtsmorgen. Die Leute kamen mit
ihren Lichtchen, die Kirche war voll Glanz und Weihranch. Und
unsere Seelen hörten die heilige Weihnachtsbotschaftund beteten
für Alle, die da draußen sind, für die Freunde und die Feinde,
und die Orgel spielte leise dazu. Und da dachte ich an Sie , holde
Frau, und an Ihre Blätter, und da ist mir eine Idee gekommen
wie ein Strahl vom Weihnachtsbanm, und ich illustrire das liebe
Buch und morgen fange ich an."

Glise polko.

Wirthschaftsplandereien.
IZrennpctroleuin.  Es ist etwa sieben Jahre her, daß das

Erdöl(Petroleum), bis dahin bei uns fast nur als ein äußerlich
verwendetes Heilmittel bekannt, nach Europa gelangte, um dem
Solaröl und Photogen Concurrenz zu machen und diese bald zu
verdrängen.

Welche kolossalen Mengen von Amerika aus nach Europa ge¬
langen, mag daraus hervorgehe», daß im Jahre 18K0 die Aus¬
suhr von geläutertem Petroleum einen Werth von 40 Millionen
Dollars besaß, Europa aber der Hauptabnehmer von Brenn-
pctroleum ist.

Der bei der Reinigung des Petroleums abgeschiedene Petro¬
leumäther(Petroleumbenzin) hat leider noch keine sehr ausge¬
dehnte Verwendung in der Technik gefunden und ist deshalb bei
seinem äußerst niedrigen Preise zickcincm gefährlichen Verfälschungs¬
mittel des Brennpetroleums geworden.

Solche Verfälschungen des Brcnnpctroleums sind stets die
Ursache zu den Explosionen der Petroleumlampen, über welche
leider alljährlich noch die Zeitungen zu berichten haben.

Gutes Brcunpetrolcum kann auf Petroleumlampen gebrannt
niemals cxplodiren; der „Dämon der Lampe", wie eine englische
Zeitung im Jahre 18K0 das damals zuerst nach Europa gelangende
raffinirte Petroleum benannte, war also eine nur theilweise ge¬
rechtfertigte Bezeichnung.

Dem Techniker kann es nicht schwer fallen, das Brennpetro-
lenm auf seine Güte zu untersuchen, der Laie hängt von der Ge¬
wissenhaftigkeitdes Kaufmanns ab, von welchem er das Brenn-
pctroleum bezieht. Indessen kann sich auch der Laie einen in den
meisten Fällen genügenden Schutz verschaffen, wenn er das Petro¬
leum folgender, leicht auszuführender Prüfung unterwirft:

1) die Farbe soll weiß oder hellgelb und bläulich schim¬
mernd sein:

2) der Geruch soll schwach und nicht unangenehm sein;
8) ein Probirgläschen mit Petroleum, zu Dreiviertel angefüllt,

erwärmt man auf 30 Grade, d. h. man hält es bis zur
Dnrchwärmung in der Achselhöhle und nähert dann der
Oeffnung desselben, in dem man es aufrecht hält, einen
brennenden Fidibus — entflammt das Petroleum, so ist
es mit Pctroleumbenzin versetzt und unbedingt zu ver¬
werfen.

Wer einen Aräometer im Hause hat, mag das Petroleum
wäge» , es darf an der Scala nicht unter 0,705 und nicht höher
als 0,804 bei einer Temperatur von 15" Celsius zeigen. Jeder
Apotheker kann diese Wägnng vornehmen.

Das Petroleum darf — was nur Wenigen bekannt ist —
nicht in Gefäßen aufbewahrt werden, welche dem Sonnenlichte
ausgesetzt siud; es verändert sich dadurch nämlich derartig, daß es
später viel schlechter und mit rußender Flamme brennt. Es er¬
klärt sich hieraus, warum Petroleum aus demselben Fasse und von
demselben Kaufmann bezogen oft so verschieden gut brennt.

An dem schlechten Brennen des Petroleums sind oft freilich
noch andere Ursachen schuld, dazu gehören eine schlecht gereinigte
Lampe, vor allem aber ein feuchter Lampendocht. Bevor man
einen neuen Docht einzieht, soll man denselben also vorher in eine
Ofenröhre legen und völlig austrocknen lassen. Das häufige
Springen des Cylinders der Petroleumlampen ist ein Ucbelstand,
der sich dadurch vermeiden läßt, daß man den Cylinder mit einem
Diamanten der Länge nach ritzt oder in denselben einen bis zur
halben Höhe des Cylinders reichenden Messingdraht einhängt.

So unschuldig und nicht cxplodirbar nun auch ei" gutes Pe¬
troleum an und sür sich ist, so gefährlich kann es werden, wenn
ihm Kleider und Tischdecken als Docht dienen, und Unvorsichtig¬
keit diese mit einer Flanime in Berührung bringt. Das beste
Mittel, die Flammen des Petroleums zu lösche», ist Sand, der mit
Salmiakgeist befeuchtet ist. Salmiakgeist, ein vortreffliches Mittel
bei Brandwunden selbst, sollte stets im Hause sein; wer genöthigt
ist Petroleumlampen zu brennen und sich vor der Gefahr eines
Brandunglückes wappnen will, kann leicht eine solche Sand-'"
Mischung— uotu Bsns in einem wohlverschlvssenen Gefäß auf¬
bewahrt— vvrräthig halten.

Parfümirter Thee.  Der echte Theetrinker verschmäht mit
Recht jedes „Verbesscrungsmittel" des reinen Theegeschmackes
und läßt das Arom, welches den feinen Theesorten an Ort und
Stelle ihrer Erzeugung gegeben wird, allein gelten.

In Deutschland ist die Zahl der echten Theetrinker aber eine,
wenn auch stets wachsende, doch immer nur sehr beschränkte und
wenn diese „Echten" gezwungen wären, einmal von den Thee-
sortcn zu trinken, die aus Ünkenntuiß oder Mangel an guten
Bezugsquellen in Städten einer nicht theetrinkendcn Provinz im
Gebrauche sind, dann würden sie gerne nach einem Gcschmacks-
vcrbesscrnngsmittcl greifen. Wenige Genußmittel unterliege»
aber auch so weitgehende» Verfälschungen, als der Thee, von dem
beispielsweise allein in London im Laufe des Februar 1370 gegen
7 Millionen Pfund verfälschten Thees eingeführt wurden.

Auch den billigeren, unverfälschten Sorten kann eine
kleine Zuthat von Arom nicht zum Nachtheil gereichen, nur muß
das Aroma mit dem Theegeschmack harmouiren, es soll demselben
aufhelfen, nicht ihn beherrschen. Das gewöhnliche Verbesscrungs¬

mittel des Theeaufgusses ist Rum oder Arac, aber diese setzt man
ganz auf Kosten des Theegeschmackes, der dadurch mehr oder we¬
niger verdeckt, nie gehoben wird, zu.

Durch derlei Spiritussen schasst mau nur neue Getränke, die
in ihrer Art ja auch ganz wohlschmeckend sein können und auch
recht erregend und belebend sind. Aber welche Barbarei wird
noch heute vielfältig mit dem köstlichen Krank des himmlischen
Reiches der Mitte getrieben, wenn man die Blume des Thees
aufbessern will!

Unsere alten Kochbücher erzählen von Zusätzen, bestehend aus
bitteren Mandeln und Rosinen, aus Zimmct und Gewürznelken,
und getreulich werden diese Recepte da und dort heute noch be¬
folgt. Der widersinnigste Zusatz zum Thecaufguß bleibt aber der
in Schlesien, vielleicht auch anderswo gebräuchliche Sternanis
(Badian).

Zwar nennt der Sternanis gleichfalls China sein Vaterland,
sein Aroma gibt aber mit dem des Thees die schrillste Dissonanz.

Leicht begreiflich, daß dort, wo das Vorurtheil des Badians
herrscht, unter Thee gewöhnlich nur ein bei krankhaften Zufällen
zu genießendes, auf der Stufe des Kamillenthees stehendes Ge¬
tränk verstanden wird.

Nur der Vanille gebührt die Anerkennung, daß sie das Thee¬
aroma zu heben vermag, wohl verstanden, wenn sie in ganz ge¬
ringen Mengen dem Aufguß einverleibt wird.

Auch die Blumen der einheimischen Königskerze geben, unter
den Thee gemischt, diesem ein nicht beleidigendes angenehmes und
wenig ausgesprochenes Aroma.

Ein liebliches Parfüm des Thees, welches direct angewendet,
d. h. wenige Tropfen auf ein Quart Theeaufguß, dem Gerüche
feiner Theesorten sehr nahe kommt, kann man sich in der Apotheke
nach folgendem Recept herstellen lassen: Vanillentinctur3 Theile,
dreifaches Himbecrwasser( .̂gna, Rudi Ickusi triplsx) 4 Theile,
Kirschlorbeerwasser3 Theile, dreifaches Orangenblüthenwasser
( .̂gnu kornin Xaplm,: triplex) 6 Theile und Rosenessenz(8pi-
ritus Rosurnm) 2 Theile.

Ueber den Thee und seine Bereitung, sowie über die Surro¬
gate desselben ein andermal.

Gefährlichkeit der Holzkohle». Eine der schätzbarstenEigen¬
schaften der Kohle besteht in ihrem Vermögen, gewisse feste, flüssige
und lnftförmige Stoffe aufzunehmen und festzuhalten; Kohle ent¬
färbt z. B . den Zuckersaft, d. h. sie nimmt demselben den festen
braunen Farbstoff, sie entfuselt Branntwein, d. h. sie entzieht
demselben das flüssige Fuselöl; Kohle endlich macht fauliges Was¬
ser geruchlos(desinficirt es), d. h. sie bindet die luftförmigen Ver-
wesungsprodnctc. In welchem Maße und auf welche luftförmigen
Körper sich dieses Vermögen der Kohle erstreckt, haben kürzlich
Eulen bürg und Bohl in Köln zu ergründen gesucht und sind
dabei auf sehr wichtige und allgemein wissenswerthe Thatsachen
gestoßen. Durch die Untersuchungen dieser Forscher wurde näm¬
lich nachgewiesen, daß Kohlensäure und das giftige Kohlenoxydgas
(dasselbe, welches beim zu frühen Schließen der Ofenrohrklappen
alljährlich noch Opfer fordert und allgemeiner als Kohlendunst
bezeichnet wird) nicht nur iu frisch geglühte» Holzkohlen, sondern
mehr noch in solchen, welche schon längere Zeit mit der Luft in
Berührung waren, in Torfkohle, Steinkohlen, Steinkohlenkoks
und Knochenkohle sich auffinden ließ. Dieser Gehalt der Kohlen
an Kohlenoxyd kann unter Umständen große Gefahr für Leben
und Gesundheit in sich bergen. Werdenz. B. frische Holzkohlen
in Kellern oder anderen Räumen aufgespeichert, welche Uebcr-
schwemmungen ausgesetzt sind, so kann dadurch Kohlenoxydgas
aus den Kohlen durch das Wasser verdrängt werden und in die
darüber liegenden bewohnten Räume eindringen.

Es ist ferner festgestellt worden, daß durch das Schlafen auf
frische» Holzkohlen Todesfülle vorgekommen sind; das klingt frei¬
lich nicht so Poetisch, als „der Blumen Rache".

Beim Plätten der Wäsche werden die Bügeleisen oft auf klei¬
nen Holzkohlcnfeuerungenerhitzt, welche offen im Zimmer bren¬
nend erhalten werden, auch werden die hohlen Bügeleisen selbst
mit glühenden Holzkohlengefüllt; gibt man nun auf die herunter¬
gebrannten Kohlen allmälig frische todte Kohlen auf, so leiden
die in solchen Räumen beschäftigten Personen sehr häufig an
Kopfschmerz, Betäubung und Uebclkeit. Der Grund liegt darin,
daß das Kohlenoxyd, mit dem die kalten, frisch aufgelegten Kohlen
erfüllt sind, durch das Erwärmen von unten bei einer Temperatur
aus der Kohle tritt, welche nicht hoch genug ist, dieses Gas zu
entzünden und zu verbrenne».

Füllt mau dagegen die kleinen Feuerungen resp, die hohlen
Bügeleisen mit vorher schon in volles Glühen gebrachten Holz¬
kohlen auf, so kann eine Kohlenoxydvergiftuug nicht stattfinden.
Die Nutzanwendung für die Praxis ergibt sich hieraus von selbst.

Beschreibung des Modenbildes.
Figur  1.  Anzug aus kastanienbraunem Seidenvelours ; der

untere Rock ist mit einem breiten ü. Mssö gefalteten Volant garnirt , dessen
Ansatz ein mit gleichfarbigem Atlas passepoilirter Schrägstreifen vom Stoff
des Kleides deckt. Am oberen Rande des Schrägstreifens eine schmale, in Toll¬
falten arrangirte Frisur . Oberer Rock und Taille sind in gleicher Weise aus¬
gestattet . Hut von braunem Sammet.

Figur 2. Kleid mit Tunika aus gelblichem Vigogne st off.
Den Rock des Kleides zieren schmale Volants und mit Taffet passepoilirte
Schrägstreifen aus gleichem Stoff . Die Tunika ist mit Stofffrisuren und mit
Revers aus gleichfarbigem Seidenreps in dunklerer Nuance garnirt . Hut aus
Sammet . Gazeschleier.

FigurZ . Morgenrock ans hellgrauer Popeline mit breitem
angesetztem Volant . Garnitur aus schwarzem Sammet.

Figur 4 . Anzug ans olivengrünem tartau kraus 6 mit einge¬
webten dunkleren Streifen ; letztere und eine geknüpfte Franze ans den Fäden
des Stoffes bilden den Besatz.

Figur 5. Anzug für Mädchen von 5 bis 7 Jahren . Kleid ans
weiß und blau gestreiftem Taffet mit zwei schrägen Volants am unteren
Rande . Ueberkleid aus blauer Popeline mit schwarzem Sammetband besetzt.
Chemiset von gefaltetem Mnll . s27,I2Ss

Correspondenz.
?ln unsere Abonnentinnen . Wir glaubten im Interesse sowohl der Leser

wie des berühmten Verfassers die neueste Studie von Iwan Turgenew
in einer Nummer bringen zu müssen . An Musik , Modeberichten u. s. w.
sollen Sie in der Folge dafür doppeltes Mas ; erhalten . Die nächste
belletristische , die Schlußnummer des Jahrgangs wird das Jnhaltsregister
für 1871 bringen , außerdem aber in Bild und Wort eine wahre Weih-
nachtsnummer sein . In eben derselben werden wir uns auch einige An¬
deutungen über unsere Hoffnungen und beabsichtigten Fortschritte und
Verbesserungen bezüglich des neuen Jahrgangs gestatten.

W . P . in Graz . Die hübscheste Garnitur für Baschliks — wenn Sie in
der That die jetzt wenig beliebte Baschlikform noch wählen wollen — ist
eine Berschnürung von schwarzer oder farbiger Sontache oder auch von
Goldschnur . Bordüren in Plattstichstickerei , welche sich für Garderobe-
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gegenständeeignen, finden Sie auf Seite 240 des Bazar von 1870, oder
auf Seite 60 . sowie 125 .d. I . — Die erbetene Hntform nächstens.

L. L. Ihre Wünsche wurden notirt.
Marie und Frieda werden, da der Bazar in so kurzer Zeit ihre Wünsche

nicht befriedigen kann, dieselben am ehesten mit Hilfe eines Dessinateur
realisircn können.

Zwei Nerebrerinncn des Bazar . Roben von Mull , bei deren Anfertigung
und Arrangement Ihnen der Bazar mit seinen vielfachenZeichnungen
sehr zu statten kommt. Auf S . 41 des Bazar von d. I . finden Sie pas¬
sende Frisuren , Rosen, Vergißmeinnicht ?c. in das Haar , jedoch für so
junge Mädchen ohne hängende Zweige. Die Handschuhe trägt man mit
t . auch 6 Knöpfen.

I . B . in Nehmen Sie zu dem Ueberwnrf Tüllstoff mit nicht gar zu
kleinem Plein ; Sie können denselben nach den Gaze -Grenadine -Ueber-
würfen , welche wir auf Seite 194, Fig. 87. oder Seite 2-12, Fig . 76, ge¬bracht haben, anfertigen lassen. — Auf Seite 299. ebenfalls V. J .. finden
Sie eine Hutform , welche vielleicht Ihren Wünschen entsprechen wird.

M . K . in Q — cli. Wenden Sie sich an den Victoria -Verein, Berlin , Leip¬
zigerstraße 92.

Das Blümchen Vergißmeinnicht wird in einer der nächsten Arbcitsnum-
mern ersehen, daß auch wir es nicht vergessen.

Hildegard in (5. Wählen Sie eine Robe von weißem Cröpe ; die Garnitur,
Volants oder Rüschen, lassen Sie der Länge nach (von der Taille nach
dem untern Rand ) anbringen . Gin reicher Schmuck von lichtblauen
Winden , da Sie hellblond, würde die Robe heben, Sie selbst gewiß sehr
wohl kleiden.

Regina P . Trieft . Die Kragen werden in heißem Wasser, welches einige
Male gewechselt wird , mit Seife gut gewaschen: sobald dieselben rein,
werden sie im kalten Wasser, welches vorher gebläut , sorgfältig gespült.
Sie kochen sodann eine' mäßig dicke Stärke , geben in dieselbe ein Stück
Stearin , welches der Wäsche den Glanz verleiht, schlagen die Stärke durch
ein feines Sieb oder durch ein Tuch und tauchen sodann Kragen und
Manschetten in selbe. Wollen Sie die letzteren aber sehr steif, so werden
sie. nachdem sie trocken, abermals in rohe , mit kaltem Wasser gelöste
Stärke getaucht. Die Kragen werden in ein Tuch geschlagen. ciirzcln auf
Flanell gebreitet , und nachdem man einen feinen Lappen darauf gelegt
hat . mit recht heißem Eisen geglättet. Schließlich wird der noch feuchte
Kragen ohne den Lappen , nochmals dem Fadcnlauf nach geglättet.

(5. H . Sie können ein solches Journal durch jede Buchhandlung beziehen.
^l.  S.  Iserlohn. In diesem Fache bewährte Hände werden die Garnitur

zu reinigen verstehen.

N . v. G . in M . Das offene Gaslicht
der gewöhnlichen Argandbrenner mit
Lampenschirm oder kegelförmiger Lampen¬
glocke kann den Augen des bei diesem
Lichte Arbeitenden auf die Dauer aller¬
dings schädlich werden. Ein wohlthuendes
weißes und ruhiges Licht verbreitet da¬
gegen die Tellerbeleuchtung, welche vor
circa zwei Jahren zuerst von der Ber¬
liner Firma Schäfer und Hauschneraus¬
geführt wurde und sehr bald große Ver¬
breitung gefunden hat . In nebenstehen¬
der Figur ist eine solche geschmackvolle
Arbeitslampe mit Tellcrbeleuchtung ab¬
gebildet. Der Teller aus mattgeschlisie-
nem Glase läßt das Licht völlig durch,
ohne daß die Gasflamme selbst sichtbar
würde , durch den feinen Schliff wird
aber auch die gelbe Färbung des Gas¬
lichtes bedeutend abgeschwächt, so daß da¬
durch ein mehr weißes, dem Tageslichte
nahe kommendes Licht entsteht. Der
Schirm der Lampe besteht ans Milch¬
glas : der Gasschlauch führt in den
massiven Fuß der in patinirtcr Bronce
ausgeführten Lampe. Eine solche Lampe
kostet 6'/? Thaler , selbstredend werden
auch wohlfeilere, weniger elegante Lam¬
pen mit Tellerbcleuchtnng von der Fabrik
angefertigt.

Baronesse A. v. V5. Wir haben das von
Ihnen Gewünschte so vielfach gebracht,
daß wir kaum annehmen können, Sie

hätten sämmtliche Zeichnungen übersehen. Wir verweisen Sie nur auf
Seite 31. 32. 108, 128, 140 d. I.

I . K . in W . Wir haben in den Modenberichten über die jetzt modernen
Fächer und Schmnckgegenstände gesprochen.

Langjährige Abonnentin an der Glbe . Umgeben Sie den Teppich mit
einer Franze von passender Farbe ; den Bedarf wird Ihnen auf Einsen¬
dung von Musterprobe die Passementerie Gebr . Schüler , Leipziger
Straße 6 , Berlin , liefern.

n in H . Sie müssen die vom Regen beschädigten Sammetstroik>en, auf der Rückseite anfeuchten und über ein heißes v ."" eile»
Abonnentin in H.

abtrennen , aus ... .... . ^ .uricnn-
ziehe» i in Appreturaustalien <z. B, Judlin in Berlin ) kann dies st?
lich der vollkommeneren Apvaratc wegen-mich viel sauberer ausgesätwerden.

Eine bescheidene Abonnentin . Keins der unter dem Namen Wannoi
schalen-Gxtract oder Lcl verlausten HaarsSrbcmittcl enthält Au°zs,^
von Wallnnsischalcn: wäre dies auch wirklich der Fall , so lväre ein solch?-
Präparat darum doch zum Haarfarben unbrauchbar , weil nur der srjichi
Säst der Wallnuüschalen die Haare z» särben vermag und man bi°b»
lein Mittel anszufindcn vermochte, durch welches diesem Taste dlfärbende Kraft für längere Zeit erhalten werden konnte.

Kind der Sorge . Die eingesendete Vorschrift ist ein Recept zu eine.
Schminkeund führt u, A, ein Blcipräparat aus ; wir rathen deshalb o»!dem Gebrauch derselben entschieden ab.

M . in Linz . Der Nagclkrankhcit , wie Sie dieselbe schildern, liegt oln-,
Zweifel ein allgemeines inneres Leiden zu Grunde , wenden Sie sicĥ z,halb an einen 'Arzt.

M . -L>. i» Petersburg . Gutes Provcnccröl ist das einfachste und  relatidfetteste Haaröl für den täglichen Gebrauch.

Auflösung drs Urlms Kritc 36li.
„Bei den Alten war die Schönheit das höchste Gesetz der bildenden Künste,"

Notiz.
Von vielen Abonnentinucn , welche den Bazar , sobald ein Jahrgang

complct erschienen, binden lassen, sind wir wiederholt ausgesordert wordenpassende Ginband -Decken herstellen zu lassen.
Wir sind diesen Wünschen nachgekommen, und hat aus unsere Veran¬

lassung Herr Franz Wagner in Leipzig  sehr elegante Decken in
(Holdpressung für die Jahrgänge 18lZ7 — 1871 mit reicher Vergoldung» ÜN Sgr.  anscrtigcn lassen.

Die Decken für 187'.' möchten sich schon jetzt als Passender Anfbc
wahrnngsort für die nacl, und nacli erscheinenden Annuliern cmpfchst.,

Bestellungen aus diese Decken übernimmt jede Buchhandlung , nur woll:
man nicht versäumen, den 'Namen des Verlegers, Franz Wagner, beizufügen.

Die Expedition des  Bazar,

Verlag der Bazar -Expedition ' in Berlin öl Sä Unter den Linden. Redacteur : Karl August Heigel in Berlin, Druck von B, G, Tenbner in Leipzig.
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